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Jtalien.
Die Kriegshetze und ihre Lehren.

Die Kriſis noch nicht überwunden.
Noch iſt die Gefahr nicht überwunden, noch immer beſteht die

ſtarke Möglichkeit eines Triumphes der italieniſchen Kriegs
partei. Aber ohne allen Zweifel haben die Jnterventioniſten
zunächſt eine ſchwere Schlappe erlitten und wir dürfen wieder
die leiſe Hoffnung hegen, daß uns wenigſtens zunächſt
ein Eintreten Jtaliens in die Reihen unſerer Gegner erſpart
bleibt.

Das Kabinett Salandra hat ſein Abſchiedsgeſuch mit
dem Hinweis auf das Fehlen der notwendigen parlamen-
tariſchen Unberſtützung für ſeine Politik begründet,
und die Ziffern, die zur Charakteriſierung des Stimmenver-
hältniſſes in der Kammer in italieniſchen Blättern angegeben
werden, ſtehen damit durchaus im Einklang. Nun muß man
ſich fragen, woher es denn kommt, daß erſt in dieſem Augen
blick, ſozuſagen in der letzten Stunde, der Regierung
die Schwäche ihver parlamentariſchen Stellung klar geworden
iſt. Sind die zweihundert Abgeordneten, die man als An
hänger Giolittis rechnet, ſo wenig ſelbſtändig in ihrem Denken
und Handeln, daß ſie ſich erſt dann entſchloſſen haben, die
Sozialiſten und die Konſervativen in ihrem Kampf gegen die
Kriegstreiber zu unterſtützen, als ſie ſicher waren, daß Giolitti
ſelbſt mit den Herren Salandra und Sonnino nicht überein
ſtimme? Das hieße bei dieſen Volksvertretern doch ein gerade
zu ſtrafwürdiges Maß von Verantwortungsloſigkeit voraus
ſetzen, das hieße gleichzeitig einer einzelnen Perſon einen Ein
ſt beimeſſen, der weit über menſchliche Begriffe

eit näher liegt die Vermutung, daß das abtretende Mini
ſtevium urſprünglich die Abſicht verfolgt hat, das Parlament
vor die vollendete Tatſache eines fertigen Vertrages mit dem
Dreiverbande und damit des Krieges zu ſtellen. Es rechnete
dabei wohl mit der nationaliſtiſchen Stimmung, die in den
erſten Tagen nach einer Kriegserklärung zu herrſchen pflegt,
und der ſich auch eine Volksvertretung nicht zu entziehen ver
mag. Niemand will den Vorwurf auf ſich laden, er habe dem
Heere, das dem Feind entgegenzieht, das vielleicht ſchon im
Begriff iſt, die erſten Schüſſe mit ihm zu wechſeln, die nötige
materielle Unterſtützung verweigert. Er mag im Grunde den
Krieg im allgemeinen verabſcheuen; er mag ſich ſelbſt unter dem
Lärm der Trompeten und dem Dröhnen der erſten Kanonen
ſchläge einen genügend klaren Kopf bewahrt haben, um die
Politik, die zu der Kataſtrophe führte, zu erkennen und zu
verurteilen, und er wird dennoch geneigt ſein, auf die Seite
der Regierung zu treten, weil er die Beſorgnis hegt, im andern
Fall die Sache des Feindes zu fördern. Das macht ja eben die
geheime Diplomatie und das Recht einiger Weniger, den Krieg
zu erklären, ſo gefährlich, daß ſie imſtande ſind, die Vertretung
des Volkes trotz der verfaſſungsmäßigen Pflicht, die Kredite von
ihr bewilligen zu laſſen, praktiſch auszuſchalten.

Was Salandra ſchließlich bewogen hat, vor der Verantwor
tung zurückzuſcheuen, das Land in Gegenſatz zu den tat
ſäch lichen Wünſchen der Parlamentsmehrheit
in einen Krieg zu ſtürzen, wiſſen wir vorläufig nicht. Wir
kennen nicht mit Sicherheit die Verſprechungen, die der Drei
verband machte und haben auch nur unbeglaubigte und un
kontrollierbare Mitteilungen über das, was OeſterreichUngarn
zuzugeſtehen bereit iſt. Wir ſehen nuw mit Genugtuung, daß
die Vernunft in Jtalien an Boden gewonnen hat und daß der
Kreis derer, die den Sperling in der Hand der (unſicheren)
Taube auf dem Dache vorziehen, ſich zu erweitern beginnt.
Man ſollte meinen, ein einigermaßen geſchicktes Auftreten
von ſeiten Deutſchlands und Oeſterreichs müßte jetzt die Neu
tralität Jtaliens für die Dauer dieſes Krieges ſichern kön-
nen. Der Grundſatz der Unverletzlichkeit der öſterreichiſch-
ungariſchen Monarchie iſt ja ohnehin aufgegeben. Wenn wir
auch keine offiziellen Nachrichten über die Bereitwilligkeit zu
Gebietsabtretungen beſitzen, ſo weiß doch jeder, daß man ſich
in Wien damit abgefunden hat, das Trentino und mehr als
das Trentino zu opfern. Nun kommt es darauf an, der italie-
niſchen Friedenspartei ihre Aufgabe nach Möglichkeit zu er
leichtern und einen Zuſtand zu ſchaffen, der nicht nur die
Neutralitäy Jtaliens in dieſem Kriege, ſondern dauernd
befriedigende Verhältniſſe zwiſchen Jtalien und
OeſterreichUngarn ſchafft. Man braucht deshalb das Pro
gramm der imperialiſtiſchem Phantaſten in Mailand und
anderswo nicht zu erfüllen: es wird ſich bei einigem guten
Willen die Möglichkeit finden, den berechtigten Wünſchen Jta
liens zu entſprechen, ohne OeſterreichUngarn zu demütigen.

Gelingt das, ſo iſt damit noch mehr erreicht als die Zer
ſtörung einer Hoffnung des Dreiverbandes. Es iſt dann ein
ſehr ſtarker und wertvoller Beweis dafür erbracht, daß der
ernſte Wille, zu verhandeln und daß vor allem die Ausdehnung
der Verantwortlichkeit von dem engen Kreis der Mitglieder
eines Kabinettes auf die vom Volke gewählten Vertreter ſelbſt
ſolche Kriege zu verhindern vermag, die ſchon gang allgemein
für abſolut unvermeidlich“ gehalten wurden. Wenn
auf ſolche Weiſe aber eine drohende Kriegsgefahr zu be
ſeitigen iſt, dann muß ſich jedem die Frage aufdrängen, ob
nicht auch ein Krieg, der bereils ausgebrochen iſt, ein Krieg,
der bereits ſeit neuneinhalb Monaten tobt, beendet werden
kann, bevor der letzte Mann und das letzte Pfund Sterling in
die Wagſchale geworfen ſind. „Man weiß,“ ſchreibt das Ber

liner Tageblatt, in ſeiner Betrachtung über die Miniſterkriſe
in Jatlien, „daß es überall nur tatkräftige Minoritäten
waren, die den Krieg gewollt und herbeigerufen haben und
denen die Welt heute die ungehenerſte Tragödie verdankt.“ Nun
gut, wenn in allen Nationen die Mehrheiten des Volkes den
Krieg verabſcheut haben, ſo muß es möglich ſein, ihn durch
einen für alle Teile ehrenvollen Frieden zu beenden, wenn
man dieſen Mehrheiten den entſprechenden Einfluß auf die
Politik gewährt.

Die Miniſterfrage noch nicht gelöſt.
Da ſich in der Neubildung der Regierung die ganze Frage

Krieg oder Frieden löſt, iſt dieſe Aufgabe beſonders ſchwierig.
Einige Blätter behaupten, Salandra habe dem König Gio-
liiti als ſeinen Nachfolger bezeichnet. Andere wollen wiſſen,
Salandra ſolle abermals ein Konzentrationsminiſterium bilden,
in dem jedoch Sonnino ausgeſchloſſen werde, weil er in ſeinen
Verſprechungen gegenüber dem Dreiverbande zu weit gegangen
ſei. Jedenfalls iſt die Miniſterkriſe noch nicht gelöſt.

Dem B. T. wird gemeldet: Die Kriegsparteien ſind faſſungs
los, während das Volk aufatmet. Der Mailänder Corriere
della Serag tobt: Giolitti habe die höchſten Jntereſſen des
Vaterlandes verraten. Das Blatt ſagt, das ganze italieniſche
Volk werde ſich gegen dieſen Flibuſtier auflehnen, und ſchließt
mit dem bitteren Vorwurf an Salandra, daß er nicht mit der
vollzogenen Kriegserklärung vor die Kammer trat. Die Popolo
d'Jtalia ſchließt einen Leitartikel mit den Worten: Die Maje
ſtät in Jtalien iſt nicht dieſelbe, wie in Griechenland. Sie
werde ihre Wunder erleben! Jnzwiſchew: Vive la Repu-
blical Groß iſt dagegen die Befriedigung aller Kriegs-
gegner, in erſter Linie der Sozialiſten.

Das Toben des von der Kriegspreſſe aufgehetzten Mobs.
Rom, 14. Magi. (W. T. B.) Dor geſtrige Tag bis in dieerſten Vkorgenſtunden di denllgen e r zum Teil

maßloſen Demonſtrationen gegen Giolitti und die Neutralitäts
freunde erfüllt. Der er und frühere Miniſter Berto
lini wurde, als er einen Straßenbahnwagen beſtieg in ſchwerer
Weiſe inſultiert. Man warf die Fenſterſcheiben des Wagens
ein, ſpie dem Abgeordneten ins Geſicht und verſuchte, ihn aus
dem Wagen herauszuholen; doch gelang es einigen Offizieren,
den Freund Giolittis aus ſeiner gefährlichen Lage zu befreien.
Auch verſchiedene andere Abgeordnete, alles Anhänger Giolittis,
wurden beſchimpft und bedroht. Gegen ein Automobil des
Fürſten Bülow wurden Skeine geworfen. Villa Malta
(Bülows Wohnung) war bis in die frühen Morgenſtunden
durch ein ſtarkes Truppenaufgebot bewacht. Fürſt Bülow
unternahm auch heute mehrere Ausfahrten.

Aus Mailand melden die Blätter ſogar Aufſtände, die
mit Toten und Verwundeten endeten.

Kundgebungen gegen den Krieg.
Der Avanti meldet aus einer Reihe von Städten in der

Romagna, Piemont, Toskano und Ligurien heftige Kund-
gebungen der abfahrenden Einberufenen. Sie wurden von der
Bevölkerung unter den Rufen: „Nieder der Krieg!“ Nieder
der Maſſenmord!“ an die Bahnhöfe geleitet. Jn Oneglig,
Rimini, CaſtelFiorentino, Albenga kam es dabei zu ſtürmi-
ſchen Szenen und Verhaftungen. Jn Cilavegna ſuchte das
Volk den Zug aufzuhalten, die Einberufenen aus den Waggons
zu reißen. Andere warfen ſich vor die Pferde. Die Menge
ſowie die Soldaten ſtimmten die Arbeiterhymne an.

Salandra droht und mahnt. Nach einem Beſchluß des
Miniſterrates richtete Salandra ein Zirkulartelegramm an die
Präfekten, in dem er ſie ermächtigt, für den Fall, in dem ſie
es für notwendig erachten, den militäriſchen Behörden
die Leitung des öffentlichen Sicherheitsdienſtes und den Schutz
der öffentlichen Ordnung zu übertyagen. Das Zirkular mahnt
zur Ruhe. Ein Mangel an Achtung gegenüber Ausländern ſei
ein Flecken auf der Ziviliſation eines Landes. Das italieniſche
Volk werde es verſtehen, die Zügel der Würde und der bürger-
lichen Diſziplin den Ausbrüchen von Gewalttätigkeit anzulegen,
die alle gleich beklagenswert ſeien, gleichviel von welcher Seite
ſie herrührten und welchem Zwecke ſie dienten.

Der Dreibundsvertrag.
Unſer öſterreichiſches Parteiblatt, die Wiener Arbeiterzeitung

erinnert an folgendes:
Zwiſchen den Zentralmächten und Jtalien beſteht bekannt-

lich ein Bündnis, das unter dem Namen des Dreibundvertrages
in die Geſchichte eingegangen iſt. Die letzte Erneuerung des
Dreibundvertrages fand am 7. Dezember 1912 ſtatt. Damals
wurde amtlich verkündet, daß der „zwiſchen Deutſchland, Oeſter
reich Ungarn und Jtalien beſtehende Bündnisvertrag ohne jede
Aenderung erneuert worden iſt. Die Ereigniſſe auf dem
Balkan und die kritiſche Lage in Europa hatten die drei Regie-
rungen damals bewogen, den Dreibund vor der eigentlichen
Zeit zu erneuern und ſo die Einmütigkeit und Entſchloſſen
heit ihrer Politik aller Welt vor Augen zu führen. Ueber die
Dauer des erneuerten Vertrages gibt es zwei Vermutungen.
Die eine rechnet die Verlängerung vom Jahre 1914 auf weitere
ſechs Jahre, alſo bis 1920. Die andere rechnete mit einer vor
ausſichtlich nicht vollzogenen Kündigung im Jahre 1814, ſo daß
die eigentliche Verlängerung um ſechs Jahre erſt von 1920 an
zu datieren wäre und der Vertrag ſomit bis 1926 Geltungs-
kraft haben ſollte. Wie trefflich ſich das Abkommen mit Jta
lien während der letzten Balkankriſe bewährte und wie im
Grunde die Lofaliſiemng des Balkankrieges ihm zu verdanken
iſt, das iſt noch in unſer aller Erinnern. Möge es ihm nun

beſchieden ſein, ſeine letzte und ſchwerſte Belaſtungsprobe zu
beſtehen.

Die Schlachten im Weſten.
Die Offenſive der Franzoſen und Engländer auf der ganzen

Front vom Meere bis an Arvas heran hat zu Kämpfen ge-
führt, die zu den blutigſten des ganzen Krieges zählen.
Die beiderſeitigen Opfer ſind ungeheuer. Daß bei dieſem
gewaltigen Vorſtoße die deutſchen Truppen auch Mißerfolge
haben würden, wurde von vornherein zugegeben. Die Räu-
mung von Carench iſt beſtätigt, die Verluſte bekanntgegeben
worden. Die Franzoſen haben ungeheure Kräfte angeſetzt und
rühmen ſich jetzt ihrer Erfolge und der gemachten Beute. Ob
nun die Schlacht zum Stehen gekommen iſt, ſcheint noch nicht
klar, da die Angreifer wohl weitere Erfolge anſtveben werden.
Daß jedoch dieſe überaus blutigen Kämpfe ſchon entſchei-
dende Folgen haben könnten, iſt leider immer noch
zu bezweifeln.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 14. Mai. Nördlich Arras haben wir am Mitt-

wwoch abend und in der Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag
einen glänzenden Erfolg davongetragen. Jn Notre
Dame de Lorette, wo wir Herren einer Feldſchanze und der
Kapelle ſind, hatten wir in einem großen Viereck von Schützen
gräben und Schanzarbeiten, welches ſüdlich der Kapelle liegt,
einen ſehr heftigen Gegenangriff auszuhalten. Jn dem Vier-
eck entſpann ſich ein erbitterter Kampf, der die ganze Nacht
dauerte. Am Vormittag blieben wir gänzlich Herren des Vier
ecks, nachdem wir dem Feinde äußerſt hohe Verluſte beigebracht
hatten. Jn der Nacht erſtürmten wir ebenfalls das geſamte
Dorf Carench und das Gehölz nördlich der Höhe 125. Das
Dorf und das Gehölz waren beſetzt von einem Bataillon des
109. und einem Bataillon des 136. Jnfanterie- Regiments ſo
wie einem bayeriſchen Jägerbataillon und ſechs Pionier Kom
pagnien zu 300 Mann. Dieſe Truppen hatten aus Carench
und dem Gehölz am Hügel 125 eine furchtbare Schanze gemacht.
Obwohl der Feind durch die Verluſte der vorigen Tage an
Toten, Verwundeten und Gefangenen ſtark geſchwächt war, lei-
ſtete er doch die ganze Nacht in dem Labyrinth von Blockhäuſern
und Gräben verzweifelten Widerſtand. Mit Tagesanbruch war
der Widerſtand gebrochen. Wir waren Herren der Stellung.
Unſere Truppen töteten im Bajonettkampf etwa 100
Deutſche und machten 1050 zu Gefangenen, darunter etwa 30
Offiziere, einen Oberſten ſowie den Kommandeur des Jäger-
bataillons. Am Südausgang von Souchez wurden unſere Stel
lungen vom Feinde heftig angegriffen; wir behaupteten ſie.
Jn Neubville ſchritten unſere Angriffe im Dorfe und nördlich
davon merklich fort. Jm Norden bemächtigten wir uns des
Weges an den Steinbrüchen von Neuville nach Givenchy und
gewannen ſo einige hundert Meter. Jm Dorfe ſelbſt hielten
wir geſtern früb nur den ſüdlichen Teil. Durch unſeren An-
griff nahmen wir ſpät am Mittag das Ortszentrum Haus um
Haus. Die Deutſchen ſind an das Nordende zurückgeworfen,
welches wir umſchließen. Der Mut und die Ausdauer unſerer
Truppen war bewundernswert. Jm Prieſterwald nahmen wir
geſtern eine neue Reihe deutſcher Schützengräben,

Paris, 14. Mai. Abendbericht. Nördlich von Arras
erzielten wir neue bedeutende Ergebniſſe. Die Einnahme von
Carency ließ viel Matcrial in unſere Hände fallen, welches
noch nicht abgeſchätzt werden kann. Man zählt darunter zwei
77-Millimeter-Geſchütze, eine 105-Millimeter-Haubitze, zwei
210Millimeter-Mörſer, ein Dutzend Minenwerfer, eine große
Zahl Maſchinengewehre und große Vorräte von Granaten und
Patronen. Jm Gehölz des Hügels 125 fanden wir die Leichen
dreier von unſerer Artillerie vernichteter Kompagnien. Nach-
mittags beſchoß der Feind ergebnislos Carench, wo wir uns
Ablains und Saint Nazaires bemächtigten, welches
wir ganz inne haben außer einigen Häuſern am Oſtrande, in
welchen der Kampf fortdauert. Wir machten mehrere hundert
Gefangene. Die Zahl der erbeuteten großkalibrigen Geſchütze
und Haubitzen beträgt 17. Die heute mittag gemeldeten Erfolge
im Prieſterwalde brachten uns in Beſitz der letzten deut-
ſchen Organiſation, welche in dieſem Walde noch Widerſtand
leiſtete. Die Geſamtheit der Stellung iſt in unſeren Händen.

Die Fortſchritte in den Vernichtungswerkzeugen.
Ueber Skodas öſterreichiſches 42-Zentimeter-Geſchütz ſchreibt

der Spezialberichterſtatter des B. T. in Galizien: Mit Krupps
42ZentimeterMörſern haben die 4-Zentimeter4Hau-
bitzen Sko das nichts gemein, weder äußerlich noch in ihren
konſtruktiven Grundſätzen. Nur in der Wirkung kommen
ſie ihnen gleich. Jhr Geſchoß hat die Größe eines 14 jährigen
Knaben und wird durch einen elektriſch betriebenen Kran vom
Zufuhrgleiſe zum Rohr e Haubitze kann allevier Minuten einen ß abfeuern, bei ſtärkſter Jnan
ſpruchnahme jede halbe Minute.

Japaniſche Kanonen für Rußland. Der Pariſer Temps er
fährt aus autoriſierter Quelle, daß Japan ſchwere Geſchütze
modernſter Bauart an die r Front ſandte. Das Geſchütz,
welches von Oberſt Ogata erfunden iſt, kann in vier Teile zer
legt werden, welche von je vier Pferden gezogen werden können.
29 japaniſche Artillerieoffiziere begaben ſich zur Bedienung der
Geſchütze nach Rußland.

Fette Waffenlieferungsaufträge in Amerika. Die Weſthing
houſe Electric Manufacturing Companh beſtätigt den Auftrag
auf 28 Millionen Dollars Kleinwaffen und 60 Millionen für
Schrapnells. Die New York Airbrake Company hat einen
r auf 83 Millionen Dollars Schrapnells von Rußland

erbalten. J J r



Tagesbeticht der Heeresleitung.

Groſtes Hauptquartier, 14. Mai 1915. (W. T. B.)
Beſtlicher Kriegsſchauplatz.

Stärke engliſche Angriffe gegen unſere vor Ypern
nen gewonnene Front ſcheiterte unter ſchwerſten Verluſten für
dein Feind. An Straße Menin-Ypern gewannen wir in Rich
tung Hooge weiter Gelände. Jn der Gegend ſüdweſtlich Lille
griff der Feind nach ſtarker Artillerievorbereitung nur an
einzelnen Stellen an. Alle Angriffe wurden abgewieſen.
An der Loretto-Höhe und nördlich Arras verlief

der Tag verhältnismäßig ruhig. Größere Angriffe des Feindes
fanden nicht ſtatt. Unſere Verluſte bei der Wegnahme
von Careney durch den Feind betragen 600--700 Mann.

Ein weiterer Angriffsverſuch des Feindes, uns das nord-
weſtlich Berry-au-Bac genommene Grabenſtück wieder zu
entreißen, ſcheiterte abermals. Zwiſchen Maas und Moſel
brach ein feindlicher Vorſtoß im Prieſterwalde vor unſeren
Stellungen in unſerem Feuer zuſammen. Die Jnſaſſen
eines bei Hagenau zum Landen gezwungenen franzöſiſchen
Doppeldeckers wurden gefangen genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Bei Szawle ſind die Kämpfe auch geſtern noch nicht ab

geſchloſſen worden. Nördlich des Njemen an der unteren
Dubiſſa machten wir bei einem nächtlichen Vorſtoß 80 Ge-
fangene. Weſtlich Praszunysz gelangten Teile des erſten
turkeſtaniſchen Armeekorps nach viermaligem vergeblichen An
ſturm bis in unſere vorderen Gräben; am Abend war der
Feind überall wieder hinausgeworfen; er hat ſchwere Verluſte
erlitten; 120 Gefangene blieben in unſerer Hand.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Vortruppen der Armeen des Generaloberſten von
Mackenſen ſtehen vor Przemysl und am linken Ufer des
unteren San. Rechts und links anſchließend ſetzen die ver-
bündeten Truppen die Verfolgung in Richtung Dolina
Dobromil einerſeits und über Polaniec (an der Weich-
ſel) Kielce andererſeits fort. Auch von Kielce bis zur
Pilica bei Jnowlodz haben die Ruſſen ihre Stellungen nicht
zu halten vermocht und ſind im ſchleunigen Abzug nach Oſten.

O
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
„Wien, 14. Mai. Der Rückzug des Feindes in Ruſſiſch-

Polen dauert fort, er übergreift auch auf die Abſchnitte der
bisherigen Pilicafront. Von öſtlich Petrikau bis zur oberen
Weichſel verfolgen die verbündeten Armeen Woyrſch und Dan:lI
den zurückgehenden Gegner. Jhre Truppen haben im Berg-
lande nordöſtlich Kielce Fuß gefaßt.
Vor der Armee Erzherzog Joſeph Ferdinand ziehen ſich die

Ruſſen in Mittelgalizien über den San zurück und
weichen aus dem Raume Dobromil--Stary Sambor vor den
Téten der Armeen Boroevic und Boehm-Ermolli in nordöſt-
licher, Richtung. Unſere Truppen haben die Höhen füdweſtlich
Dobromil und Stary Sambor unter Nachhutkämpfen erreicht.

Dem allgemeinen Vorgehen haben ſich nun auch die ver-
bündeten Truppen der Armee Linſingen angeſchloſſen, die über
Turka und Skole vordringen.

Die Schlacht in Südoſtgalizien dauert an. Starke
ruſſiſche Kräfte ſind bis über Obertyn bis nördlich Sniatyn
und bis.Mahala vorgedrungen.

Zum Zarenbeſuch in Lemberg. Es wird jetzt bekannt, daß
der ruſſiſche Stadthauptmann der Hauptſtadt Galiziens 232
Perſonen wegen verweigerter Zarenhuldigung zu 1--3 Monaten
Gefängnis verurteilt hat.
Die zahlenmäßige Stärke der deutſchen Heere

in Oſt und Weſt.
Der Mancheſter Guardian vom 5. Mai ſtellt feſt, daß

die Deutſchen jetzt ihre im Winter ausgebildeten Truppen zur
Front gebracht haben. Die Franzoſen haben 238 Millionen an
der Front, u in der Reſerve. Einſchließlich der Engländer
und Belgier kann man im ganzen rechnen: 3 Millionen an der
Front, 2 Millionen in der Reſerve. Die Reſerven ſind nicht un
mittelbar verwendbar; die Aufgabe iſt, die Linien mit 3 Mil
lionen zu. verteidigen gegen die alte deutſche Armee und die neu
ausgebildeten Truppen. Die Zahl der Deutſchen iſt zu berech-
nen wie folgt. Zu Kriegsanfang waren

im Weſten 2 750 000im Oſten 750 0008 500 000
im September

t im Weſten 2 500 000im Oſten 1 Wo 0003 500 000
t im Dezember (infoge Abſendung von Landwehr), immer

berechnet ohne Verluſte:

im Weſten 2 500 000im Oſten 1500 0004 750 000

Die Verluſte ſind bis Ende 1914 auf 1800 000 zu veran
ſchlagen; zu zwei Dritteln auf Weſt und ein Drittel auf Oſt.
Verbleiben für:

Weſten 2 050 000Oſten 900 0002 950 000
Wieder hergeſtellt zur Front zurückkehrend: 500 000. Am

Ende des Jahres ſtanden alſo im:

Weſten 2 600 000Oſten 1 400 0004 000 000
Ende März 1915:

im Weſten 2 500 000im Oſten 1500 0004 900 000

Nun zu den im Winter ausgebildeten Truppen, die der frau-
zöſiſche: Rückblick auf 1300 000 Mann veranſchlagt. Abgerechnet
einc Eventualarmee von 200 000 Mann gegen Ftalien verbleibt
Million neuer Soldaten. Abzüglich der Jnvaſionsarmee für
Kurland, die ſicher nicht unter Million zu veranſchlagen iſt,
und der Armee Mackenſen bleibt Million für den Weſten, wo

dann alſo im ganzen 33 Million ſtehen, was die Zahl der Alli-
ierten nicht erheblich überſteigt. Die Hälfte der deutſchen Ver-
ſtärkungen iſt wohl nach Flandern gegangen. Aber ſelbſt bei
dieſer Annahme, meint der Verfaſſer, ſei die Ueberlegenheit an
Zahl mit der im Oktober und November nicht zu vergleichen.

England auf dem Wege zur Wehrpflicht. Aus London wird
gemeldet: Lord Kanzler Haldane ſagte im Oberhauſe: Die
Regierung werde ſehr wahrſcheinlich ſchon in der nächſten Zu
tunft die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht vorſchlagen.
Die Engländer in Südweſtafrika. Reuter meldet: Jn Windhuk
wurde umfangreiches Eiſenbahnmaterial erbeutet. Nach Hiſ-
fung der engliſchen Flagge wurde für das ganze eroberte Ge

vWjet das Kriegsrecht pröklamiert. Dann dankte General Botha
den Truppen für ihre Selbſtaufopferung und legte ihnen die
Verantwortung, die auf ihnen ruhe, ans Herz. Er ſagte, die Er

ru ſchaften ſeien von größter Bedeutung für das Rrich, da
der Beſitz von ganz Deutſ dweſt Afrika faktiſch geſichert ſei.

Die Juſtiz in OeſterreichUngarn.
Nach einer Meldung der Grazer Tagespoſt hat der Oberkommandierende der K. und K. Vartan treitkräfte, Erzherzog

Engen, das Standrecht in Bosnien für eine Reihe von Straf-
taten eingeführt. Der fette Satz der Bekanntmachung lautet
nach der genannten zenſierten Quelle: „Sofern für dieſe Ver-
brechen Todesſtrafe feſtgeſetzt iſt, wird ſie durch Hängen
vollſtreckt.“ Laut Verkündigung des Landwehrgerichts des
K. und K. Feſtungs- und Kriegshafenkommandos Caſtelnuovo
(Jſtrien) wurde dort am 9. April d. J. der Kaufmann VaſoMiliſitſch ſtandrechtlich erſchoſfen, weil er verſucht
hatte, andere zum Haß und zur Verachtung en den einheit-
lichen Staatsverband und die h acht aufzureizen.
Der e war ein herzegowiniſcher Serbe. Das Mili-
tärkommando (ſtellvertretendes Korpskommando) in Prag gibt
bekannt. daß es für jede zur Ermittlung oder Feſtnehmung
eines Spions führende Angabe 100 Kronen Belohnung zahlt.

Die Hölle der Dardanellen.
30000 Engländer tot!

Die letzten Nachrichten von den Dardanellen- Kämpfen be-
ſagen, daß die Batterien von Kilid-Bahr, die die Eng-
länder zum Schweigen gebracht haben wollten, erneut ſchoſſen,
alſo noch intakt ſind. Von dom zerſtörten engliſchen Schlacht-
ſchiffe Goliath ſind nur 20 Offiziere und 160 Mann ge-
rettet worden.

Ueber die letzten Kämpfe gibt der Berichterſtatter der Frankf.
Zeitung folgendes bedeutſame Bild

„Seit drei Tagen iſt es ruhiger, es wäre aber verfehlt, ſich
in Sicherheit wiegen zu wollen. Jede Minute kann dieſer
furchtbare Kampfe, den die Weltgeſchichte jemals geſehen hat.
von neuem mit voller Wucht einſetzen. Dieſe nunmehr gegen
drei Wochen Tag und Nacht ununterbrochen anhaltenden
Kämpfe müſſen durch die Gewaltigkeit der Kooperierung von
See und Landmacht als einzig in der Kriegsgeſchichte daſtehend
gelten. Englands mirt ſchwerſten Opfern erzielten Erfolge ſind
jedoch gleich Null. Denn das Wenige, was ſie durch die Be-
ſetzung der Spitze von Sed ül Bahr und eines mehrere hundert
Meter breiten Streifens bei Kaba Tepe erreichten, läuft in dem
Augenblicke Gefahr, im Sturmangriff verloren zu gehen, wo
durch irgend welche widrigen Umſtände die feindlichen Flotten
ihren Landungskorps ihre ganze Mitwirkung nicht werden
leihen können. Sech zehn Tage und Nächte hielt un-
unterbrochen das feindliche Bombardement an. Ungeheuer ſind
die an die türkiſche Armee unter ſolchen e geſtellten
Aufgaben zu nennen. Nerven vom härteſten Stahl, die Nüch-
ternheit und Todesverachiung der titrkiſchen Soldaten waren die
glänzenden Jmponderabilien dieſes Widerſtandes.

Jn dieſer Zeit glich die Halbinſel Gallipoli einer wahr
haftigen Hölle. Die Berge ſchienen ſich zu bewegen und
zu tanzen. Die klaren Lüfte zitterten, das Meer ſchäumte und
wallte durch den ungeheuren Druck des feindlichen Bombarde-
ments und der diesſeitigen Kanonaden. Von feindlicher Seite
waren im Durchſchnitt täglich zwanzig Einheiten in Feuer-
ſtellung. Täglich wurde die ungeheure Zahl von 50 000 bis
60 000 Schüſſen abgeſeuert, meiſtens aus ſchweren 38- und
30,5- und nur zu einem geringen Teil aus 15-Zentimeter-Ge
ſchützen. Die Koſten des gegneriſchen Bombardements bloß an
Artilleriemunition dürfen täglich auf etwa 30 Mil-
lionen Mark veranſchlagt werden. Die übrigen Koſten
werden ſich auf der gleichen Höhe halten, muß doch. um ein Bei-
ſpiel anzuführen. infolge des Waſſermangels die feindliche
Flotte täglich durch zwei Dampfer ihren Waſſerbedarf aus dem
24 Stunden entfernten Salonik decken und verſchlingt doch per
manent die mit ihren 125 Transportſchiffen in Bewegung ge-
haltene Flotte einen immenſen Bedarf an Kohlen.

Der Verluſt der Engländer an Toten darf mit
Sicherheit auf annähernd 30000 Mann eingeſchätzt werden,
wogegen die Zahl der Verwundeten weit geringer iſt. Die eng-
giſch-franzöſiſchen Landungskorps ſind jedenfalls auf über die
Hälfte geſchmolzen. Von franzöſiſchen Truppen ſind nur noch
diejenigen da, welche nach der vollſtändigen Säuberung der
aſiatiſchen Dardanellenſeite ſich retten konnten. Tage hindurch
lagen die Gefallenen unbeſtattet. Der Leichengeruch
warentſetzlich; unter ihm litten wegen der jetzt herrſchen-
den Nordwinde beſonders die engliſchen Poſitionen.

Die geſcbichtlich geweihten trojaniſchen Gefilde wurden nicht
nur zum Grabe menſchlicher Werkzeuge, ſondern auch zum
Grabe des Preſtiges der gewalzigſten Macht
der Welt.“

Die Folgen der Luſttanig-Vernichtung.

London, 14. Mai. (W. T. B.) Jm Unterhauſe teilte
Asquith mit, daß noch 40 000 feindliche Ausländer, darunter
24 900 Männer, ſich in England frei bewegen. Die Regierung
beantragte, alle Militärpflichtigen wegen der Sicherheit des
Landes zu internieren. Man denke nicht daran, die etwa 3000
Naturaliſierten zu internieren. Bonar Law hieß die Vorſchläge
der Regierung gut. England wünſche nur gerecht mit den
Feinden zu verfahren, aber das Land müſſe fühlen, daß die
Frage behandelt werde.

Kopenhagen, 1l4. Mai. Die Nationaltidende meldet:
London ſteht unter dem Zeichen der Herrſchaft des Pöbels. Die
PVlünderungen von Läden, an denen Männer, Frauen und Kin-
der teilnehmen, nehmen einen ernſten Charakter an. Die
Polizei iſt machtlos oder ſie verweigert ein Einſchreiten. Jn
der Gegend der Eaſt Jndion Docks mußten die Deutſchen ſich
bewaffnen und ſammeln, um ihr Eigentum zu ſchützen. 64
deutſche Läden und Wirtshäuſer wurden in dieſer Gegend völlig
zerſtöort, Waren und Jnventar auf die Straße gewocrfen. Viele
Poliziſten und Zivilperſonen wurden verwundet. An vielen
Stellen verſuchten Geiſtliche dem wüſten Treiben der Menge
Einhalt zu tun. Die Regierung iſt augenſcheinlich gegen den
Pöbel. der durch Vreſſeerzeugniſſe aufgepeitſcht wurde, ganz
machtlos oder verhält ich teilnahmslos. Der in London an-
s Schaden wird auf 20 000 Pfund Sterling (400 000 Mk.
geſchätzt.

London, 14. Mai. (Reuter.) Trotz heftigen Regens
rerſammelten ſich geſtern mittag Tauſende von Cithyleuten auf
dem Tower Hill, um den Antrag zu unterſtützen, daß alle feind
lichen Ausländer interniert werden ſollen. Jn einer Reſo-
lution wurde dagegen proteſtiert, daß die Angehörigen der
deutſchen Soldaten, die ihre Feinde verſtümmelten oder mit
Gaſen vergifteten und Frauen und Kinder morden, in England
Freiheit genießen

Kapſtadt, 14. Mai. Reuter Auch hier kam es geſternzu deutſch feindlichen Kundgebungen. Ein halbes Dutzend deut-
ſcher Läden wurde angegriffen und in Brand geſteckt. Die
Volizei war dem Mob gegenüber machtlos. Die Menge hielt
ſelbſt „Ordnung“.

Johannesburg, 14 Mai. (Reuter.) Die deutſchen
Jnwelierläden wurden geplündert und zerſtört. Erſt am Nach-
mittag hörten die Unruhen wieder auf. Der Juſtigzminiſter
erlief einen Aufruf an die Bürger, in dem er erklärte, er ver
ſt ehe die Urſache für den Ausbruch der Unruhen vollkommen,
erſuche aber die Bevölkerung, künftig Selbſtbeherrſchung an den
Tag zu legen.

Wie die Luſitania zerſtört wurde.
Berlin, 14. Mai. Amtlich. Aus dem Berichte des Unter

ſeeboots, das die Luſitanig zum Sinken gebracht hat, ergibt ſich
folgender Sachverhalt: Das Boot ſichtete den Dampfer, der
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Verfügungen nicht imſtande wären,
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keine Flagge führte, am 17. Mai 2 uvr 20 Min.
mittags an der Südküſte Jrlands be x 9 etter.Um 3 m 10 Min. gab es einen Torpedoſchuß auf Luſitania ab,
die an Steuerbordſeite in Höhe der Kommandobrücke crotfen
wurde. Der Detonation des Torpedos folgte unmittelbar eineweitere Exploſion von ungemein ſatter irkung. Das Schiff
legte ſich ſchnell nach Steuerbord über und begann zu ſinken.
Die zweite Exploſion muß auf eine Entzündung der im ffe
befindlichen Munitionsmengen zurückgeführt werden.

Politiſche Ueberſicht.
Kriegszielerörterungen.

Die Tägl. Rundſchau nannte dieſer Tage die Erörterung der
Kriegsziele unverbietbar und es ſcheint in der Tat, als ob alle

eine Behandlung des
Themas zu hintertreiben. Jmmer wieder wird der Gegenſtand
irgendwo mit größerer oder geringerer Vorſicht und urück-
haltung angeſchnitten, immer wieder wird verſucht, die Debatte
auf Umwegen zu eröffnen.

So neuerdings im Tag, wo unter der J Kriegsmittel und Kriegsziele Aug. v. Parſewal die chten ſer
kriegführenden Mächte und die Mittel, die ſie zu c Durchfüh
rung anwenden, in längern Ausführungen unterſucht. Herr von
Parſewal meint, man könne nicht von Friedensbe-dingungen reden, ſolange die militäriſchen Operationen
nis abgeſchloſſen ſeien; wohl aber vom deutſchen Kriegs-
siel.„Als ſolches hat die deutſche Regierung hingeſtellt: die

Sicherung gegen einen erneuten Ueberfall, wie den en
Die Hauptgefahr liegt bei Rußland. Rußland iſt durch den
Krieg in ſeiner militäriſchen Entwicklung um mindeſtens
15 Jahre zurüdgeworfen; ſo lange wird es dauern, bis die
durch den Feldzug teilweiſe vernichteten Jahrgänge an
Wehrpflichtigen nachgewachſen ſind. Noch länger wird der
wirtſchaftliche Wiederaufbau dauern, da Frankreich voraus-
ſichtlich nicht in der Lage ſein wird, das nötige Kapital dazu
zu liefern. Auch die Freundſchaft im Dreiverbande dürfte
einen Stoß erleiden, da ſich die Teilhaber die Schuld am
Mißerfolg gegenſeitig vorwerfen werden.“

Es iſt nicht ausdrücklich geſagt, aber wenn die Worte des
Herrn v. Parſewal einen Sinn haben, ſo kann es doch nur der
ſein, daß ſeiner Anſicht nach zum mindeſten Rußland gegenüber
das Kriegsziel eigentlich er reicht iſt. Jn den folgenden Aus-
führungen wird er dann noch etwas deutlicher:

„Wird daher jetzt ein Friede geſchloſſen, der nicht Be-
dingungen enthält, die für einzelne Großſtaaten unerträglich
ſind, ſo wird das im Kriege erworbene Anſehen des deutſchen
Konzerns groß genug ſein, um für 20 bis 30 Jahre den
Frieden zu erhalten. Später allerdings kann der Panſla-
wismus aufs neue gefährlich werden, und mit einer Wieder
holung des Angriffs auf den Weſten muß als möglich ge-
rechnet werden.

Hingegen muß die deutſche Weltſtellung durch Ausgeſtal-
tung unſerer Bündniſſe mit Oeſterreich- Ungarn und der
Türkei geſchützt werden. Der Weltkrieg wird daher nur dann
günſtig abſchließen, wenn ſowohl Oeſterreich- Ungarn als.
die Türkei im weſentlichen unverſehrt und mit verſtärktem
Selbſthewußtſein daraus hervorgehen.

Beſonders wichtig wäre bierhei eine geſicherte Landver-
bindung nach. Konſtantinopel über befreundetes Gebiet, alſo
der vorwiegende Einfluß auf den Balkan.

Das Maß deſſen, was außerdem erreichbar iſt an
Kriegsentſchädigungen und Landerwerb hängt von der
endgültigen militäriſchen Lage ab.“

Zum Schluß ſpricht dann der Verfaſſer noch davon, daß
die Feinde vorläufig auf dieſer Baſis noch nicht verhandeln
wollten und daß die Zeit noch bevorſtehe, in der das „Durch-
halten“ zur Wirklichkeit werden wie Davon und von einer
gewiſſen Unklarheit in dem Gedankengange des Mitarbeiters
des Tag ſehen wir ab. Was uns an ſeinen Ausführungen
ſympathiſch berührt iſt, daß er den „Landerwerb“ nicht als zu
den deutſchen Kriegszielen gehörig betrachtet, ſondern n
eigentlich als eine Angelegenheit von nebenſächlicher Bedeutung
abtut, deren Erledigung ausſchließlich von der militäriſchen
Loge abhänge. Das heißt zwar nicht, wie wir es wünſchen, den
Verzicht auf Annektionen klipp und klar auszuſprechen, aber
es heift doch, von den Annektionspolitikern abrücken, und dieſe
Geſte wird unterſtrichen durch den Hinweis auf den Frieden,
der nicht für einzelne Teile unerträglich iſt. Auch unſere Mei-
nung geht ja dahin, daß Deutſchland dieſen Krieg einzig und
allein als einen Krieg zur Verteidigung ſeiner Grenzen und
ſeiner Stellung anſehen darf und daß ein dauernder Friede
nur der ſein kann, der für alle Beteiligten ehrenvoll iſt.

Wahlrecht nur nach Verdienſt
Zur ungariſchen Wahlrechtsdebatte, in der bekanntlich Graf

Tisza die Zuerkennung des Wahlrechts an alle Kriegsteil-
nehmer als „ein nationales Unglück“ bezeichnet hat, iſt nachzu-
tragen, daß er in einer ſpäteren Sitzung es als angängig be
zeichnete, nach dem Krieg die Zuerkennung des Wahlrechts an
diejenigen Soldaten, die ſich im Kriege ausgezeichnet haben,
zu prüfen. Hierin liege nämlich die von ihm als Wahlrechts
bedingung für unerläßlich gehaltene „Selektion“ (Ausleſe)

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Wirren in Portugal. Aus Liſſabon wird gemeldet: Bei

der Einweihung des monarchiſtiſchen Klubs in Liſſabon kam es
zu Kundgebungen. Manifeſtanten durchzogen die Stadt unter
den Rufen: Es lebe die Republik! Von der Behauſung eines
Rovaliſtenführers, der nach der Amneſtie nach Portugal zurüd
gekehrt war, platzte eine Bombe. Der Miniſter des Jnnern
hat die Livilgouverneure aufgefordert, die Bildung neuer
monarchiſtiſcher Klubs ſcharf zu überwachen.

Kriegspolitik.
Preffſezenſur Peirotes AbgeordnetenJmmnunität

Sprachenverordnung vor der Budget Kommiſſion.
Abg. Scheidemann (Soz.): Trotz aller entgegenkommen

den Erklärungen der Regierung, treibt die Zenſur immer weiter
merkwürdige Blüten. Am ſchlimmſten iſt es in den Reichs
landen und im Bezirk des 7. Armeekorps. Redner trägt mar-
kante Beiſpiele dafür vor. Man verbietet den Zeitungen, weiße
Stellen im Blatt zu laſſen, damit das Walten der Zenſur nicht
in die Erſcheinung tritt. Veſonders unangenehm treibt es die
Zenſur in Straßbürg, die ſogar die Verbreitung von Nachrick
ten über Verteuerung der Milch unterdrückt hat. Die Regierung hat die Pflicht, ſchleunigſt dafür zu ſocgen, daß dieſer Zu

ſtand beſeitigt wird.
Staatsſekretär Delbrück hält eine beſonders ſcharfe 3

ſur für unklug. Wenn berechtigte Beſchwerden zur Kenn is
der Regierung kommen, dann erfolgt Abhilfe. Die General
kommandos ſind aber der Zivilverwaltung nicht unterſtellt.
Mindeſtens muß die Zenſur aber den Zeitungen techniſche
Schwierigkeiten erſparen. In ElſaßLothringen liegen die
Dinge beſonders ſchwierig. Die Kommandierenden Generäle
haben dort oft gewechſelt. Bei Beſprechung der Kriegsziele
mr mit gleichem Maße gemeſſen werden.

bg. Haaſ e (Soz.): An dem guten Willen des Staatsſekre
tärs Delbrück iſt nicht zu zweifeln aber er hat offenbar
mit ſeinem Beſtreben wenig Erfolg. Für die Freße iſt der
jetzige Zuſtand geradezu unerträglich. Tatſächlich wird mit
verſchiedenem Maße gemeſſen. Die AnordnungenGenerals v. Gayl ſind en unverſtändlich. Jn Straß
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dur t man unſeremi 8 n ſ Parteiblatt das
e e

Verbot angedroht,e (Haaſes) im Rei r gehaltene ekbffegt-
lichen wollte. Die Regierung hre ganze Gewalt an das
Pilitär abgegeben. Nach der eiererfaſſng ſt es nicht zu
läſſig, über das ganze Reich den Velagerungäzuſtand zu ver
hängen Die Geſetze können durch einen Akt der Militärbehör

el See Wo eg. e onſ.) glaubt nicht, daß dieſer Zuſtand zuändern iſt. Die be muß nur enä n entee
werden.

Abg. Schiffer (natl.) wünſcht, daß man die Erörterungender Kriegsziele freigeben ſolle. Taß die Zenſur kein Verſtand
v G niſche und wirtſchaftliche Schwierigkeiten hat, iſt be

uerlich.
Staatsſekretär Delbrück: Alle amtlichen Stellen ſind da

pon überzeugt, daß die r aller Parteien ſich glänzend ge
halten hat. Deshalb ſoll auch die Zenſur zurückhaltend

und e ſein.Abg. Ebert ſSoz.): Der Abg. Peirotes wurde am
20. April ausgewieſen. Als Aufenthaltsort wies man ihm
vannöverſchMinden an. Die Gründe für dieſes Vorgehen ſind
nicht bekannt. Der Polizeimeiſter verweigerte jedwede Aus
kunft. Andere Ausgewieſene konnten ihren Aufenthalt ſelbſt
wählen. Schließlich hat ihm der Gouverneur erklärt, daß er
wegen ſeiner franzoſen freundlichen Geſinnung habe ausge
wieſen werden müſſen. Beweiſe fehlen. Als Hauptgrund gab
man dafür an ſeine Freundſchaft zu Dr. Weilll Außerdem
habe er in ſeinem Blatt über einen Artikel in der Humanité
günſtig geurteilt. Peirotes batte mit der Sache aber gar nichts
zu tun. Jn Hannöverſch-Münden mußte ſich Peirotes jeden
Tag bei der Polizei melden, ſeine Poſtſachen wurden geöffnet.

eingelegten Beſchwerden wurden abgewieſen.Die von ihm ei
Jetzt iſt die Ausweiſung wieder aufgehoben worden. Wie mag
man in den Reichslanden mit „gewöhnlichen Bürgern“ um
gehen, wenn ſolches einem Abgeordneten geſchieht. Mit
dieſer Politik wird man Reſultate erzielen, an denen die Regie
rung keine Freude haben wird. Glaubt man denn, daß mit
dem Belagerungszuſtand auch die Abgeordnenten-Jmmunität
aufgehoben iſt? Am 1. März ſind in Mülhauſen einige ſozial-
demokratiſche Gemeinderäte verhaftet worden, darunter der
Landtagsabgeordnete Martin. Dieſer iſt nicht einmal zu
Verhandlungen des Landtages entlaſſen worden. Die Verhaf-
teten wiſſen noch nicht, was gegen ſie vorliegt. Das iſt ein Zuſtand der Rechtloſigkeit, der ſoſort beſeitigt werden wut

Staatsſekretär Delbrück: Die Jmmunität der Abgeord
neten darf auf keinen Fall verletzt werden. Man konnte ſtreitig
ſein darüber, ob auch eine Schutz haft eine Verletzung
der Jmmunität iſt. Jch perſönlich bin dieſer
Meinung. Die Verantwortung für das Vorgehen gegen den
Abgeordneten Peirotes hat die Militärbehörde zu
tragen. Das Recht zur Ausweiſung von beſtimmten Perſonen
aus einer Feſtung, hat deren Kommandant unſtreitig. Dagegen
war die Verweiſung an einen beſtimmten Ort nicht zuläſſig.
Die Regierung hat ſofort Schritte getan, um dieſe Maßnahmen
rückgängig zu machen Bei dem Landtagsabgeordneten
Martin handelte es ſich nicht um ein Strafverfahren, ſondern
um eine Schutzhaft. Auch bier ſind bereits Schritte ſeitens der
Regierung getan worden.

Abg. Haaſe (Soz.): Die Fälle Peirotes und Martin bedeu
ten einen Verſtoß gegen Artikel 31 der Reichsverfaſſung. Man
hat gegen Peirotes nicht den mindeſten Beweis vorbringen
können. Der Reichstag muß der Verfaſſung zu ihrem Recht
verhelfen. Martin iſt Landtagsabgeordneter, mußte aber wäh-
rend der Tagung in Haf: bleiben. Die Unterſuchungshaft wurde
ſchnell aufgehoben, und im Anſchluß daran die Schutzhaft an
geordnet, dann, als der Landtag geſchloſſen war, trat wieder die
Unterſuchungshaft ein. Das war eine Verletzung der Jmmu-
nität. Gegen den Abg. Liebknecht iſt ein Verfahren
wegen politiſcher Kundgebung eingeleitet worden, ohne den
Reichstag zu fragen. Dieſes Verfahren nimmt bei dem Mili-
tärgericht ſeinen Fortgang Seinen Kameraden iſt bei Strafe
verboten, mit ihm zu verkchren.
Staatsſekretär Delbrück: Der Fall Liebknecht fällt unter

Artikel 31. Dieſes Verfahren durfte nicht eingeleitet werden.
Das militäriſche Gericht hatte ſich ein Gutachten anfertigen
laſſen. Die Regierung griff ſofort ein und das Verfahren iſt
jetzt eingeſtellt. Die Schutzhaft gegen einen Abgeordneten
widerſpricht dem Artikel 31 der Verfaſſung. Man kann im
Zweifel ſein, ob der Velagerungszuſtand überall notwendig iſt,
auf jeden Fall aber in Elſaß-Lothringen. Die Verhängung des
Velagerungszuſtandes iſt nach der Verſaſſung zuläſſig. Die
Regierung war zuerſt der Meinung. daß nach dem Aufmarſch
der Belagerungszuſtand wieder aufgehoben werden kann. Die
Mobilmachungo dauert aber eigentlich fort. Die Zenſur iſt nötig
wegen des Auslandes, denn wir ſtehen mit der ganzen Welt im
Krieg. Auch auf die perſönliche Freiheit kann nicht immer
Rückſicht genommen werden. Der Artikel 31 der Verfaſſung
ſoll unter allen Umſtänden geachtet werden, auch die gegen einen
neten verhängte Schutzhaft iſt mit der Verfaſſung nicht
vereinbar.

Abg. Trampezynski (Pole) führt Beſchwerde, daß
Briefe in polniſcher Sprache nicht zugelaſſen werden, ſondern
nur engliſche, franzöſiſche, italieniſche uſw. Jm 5. Armeekorps
iſt polniſchen Soldaten verboten, mit ihren Kameraden polniſch
zu ſprechen oder an ihre Angehörigen polniſch zu ſchreiben.

Kriegsminiſter v. Wandel: Man hat ſich geeinigt. die
Sprachen im Verkehr mit dem Ausland zuzulaſſen, die als Han
delsſprachen nötig ſind. Von einem Verbot der Unterhaltung
in polniſcher Sprache iſt ihm nichts bekannt. Vielleicht handelt
es ſich um einen Mißgriff einer untergeordneten Stelle.

Abgeordneter Ebert beſpricht die Paßſchwieriokeiten nach
ElſaßLothringen. Gewerkſchaftsführer hat man nicht zuge-
laſſen, die im Intereſſe ihrer Organiſation tätig ſein wollten.
Jn Lodz hat man 5 Vertreter der organiſierten Arbeiter ver
haftet und nach Deutſchland transportiert. Die Leute haben
weiter nichts getan, als daß ſie eine Vertretung im Bürger-
komitee haben wollten.
Abg. Lieſching (Fortſchr.) beſpricht die Erſchwerungen,

die der däniſch ſprechenden Bevölkerung bereitet werden.
Abg. Ledebour (Soz.) hält das Verfahren in Ruſſiſch-

Polen für verfehlt. Jn Lodz hat man die Abhaltung von Ver
ſammlungen einfach verboten und die fünf Veranſtalter nach
Deutſchland transportiert. Die Reichsleitung müſſe dafür ſor-
gen, daß ſolche Dinge nicht vorkommen. Die öſterreichiſche Ver-
waltung hat den Gebrauch der polniſchen Sprache nicht ver-
boten von dort kommen auch vpolniſch geſchriebene Briefe nach
Deutſchland. Der Grund, daß man pige genügend Leute habe,
die die Zenſur polniſch geſchriebener Briefe velee können,
ſei abſurd in einem Lande. in dem Millionen len wohnen.

Kriegsminiſter v. Wandel verſucht, die kritiſierten Maß
nahmen mit der Spionagegefahr zu begründen.

Die Ernährungsfrage.
In der Na mittagoſitung befaßte ſich die Kommiſſion mit

der künftigen Regelung der Ernährungsfrage.
Staatsſekretär Delbrück erklärt, daß Brotgetreide und

Hafer unbedingt beſchlagnahmt werden müſſen. Das
Syſtem der Brotkarte bleibt, aber das Quantum wird erhöht.

ein Handelsmonopol empfehlen. DieFü ür FFür Eerſte dürfte ſich ß chſthreiſeRegelung der Mehlpreiſe verlangt, da
Pröduktionsgebieten feſtgeſetzt werden. Der Ver

Höchſtkann man abſehen, um beſſere Kleie zu bekommen.
preiſe für Futtermittel und für e l müſſrege et Die e ſation ſieht zunächſt die Kom
wunalverbände als Unterbau vor, ProviAn der Spitze muß ein Inſtitut ſtehen, das näch kaufmänniſchen
Grundſätzen arbeitet.

d die e erinem ſolchen Inſtitut ſoll diee ehe mit einer beamteten Leitung nach dem
Huſer der Reichsbank. Die kleinen Mühlen ſollen weitgehendſt

ZuGetreidereſerve geſchaffen wird.

nach
auf von Mehl

iſt den Kommunen zu übertragen. Von der hohen Ausmahlung

künſtliche Düngemittel müſſen

dann folgen die Provinzen.

Dieſes Inſtitut ſoll auch dafür ſorgen,

Kriegsgetreidegeſellſchaft um
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berückſichtigt werden. Der Vorverkauf von Getreide wird durch
ein Geſetz verboten. R sſtelle iſt künftigentbehrlich; bleiben der entraleinkeuf die u
vereinigung, die Beſchaffungsſtelle für Heeresbedarf und die
Getreidebank, die ſämtlich einer Abteilung im Reichsamt des

unterſtehen. Soweit ſich jetzt überſehen läßt, reicht der
orrat aus, um die Brotverſorgung zu ſichern. Auch die Kartoffelvorräte reichen völlig aus die 8 orräte ſind ſo groß,

daß man n weiß, wohin damit. Die weint ewerden wieder ſinken, nachdem die Gemeinden von der Pflicht
befreit worden ſind, Danerwaren anznuſchaffen.

Abg. Pfleger (Zentr.) z die Unzweckmäßigkeit der An
ordnungen über die Sſhweineabſchlachtung und über die An
ſchaffung von Dauerwaren. Erreicht hat man damit weiter
nichts, als eine ſprunghafte Steigerung der Preiſe, und Un
mengen Jlgiſch ind durch unzweckmäßige Aufbewahrung ver
dorben. Abg. Hoch (Soz.) hebt hervor, daß es nicht damit
getan iſt, daß die entſprechenden Mengen vorpander ſind; es
müſſen auch die Preiſe erſchwinglich ſein. ie Regierung
ſcheint gar nicht zu wiſſen,

welche Not in der Bevölkerung herrſcht.
Die ganzen jetzigen Verhandlungen ſind zwecklos, wenn es nicht
gelingt, die Preiſe herabzuſetzen. Die Preisbildung bei den
Kartoffeln war völlig verfehlt. Weshalb ſetzt man nicht wenig-
ſtens jetzt die Höchſtpreiſe herab? Wir wiſſen, unter welch
ſchwierigen Verhältniſſen die Bevölkerung heute lebt. Bei den
Schweinepreiſen ſind die Kommunen ſchwer benachteiligt wor
den. Die a war ihrer Aufgabe offenbar nicht ge
wachſen. ie Vorſchriften über die Verteilung von Mehl
waren praktiſch gar nicht erfüllbar. An den Bedarf von Teig-
waren und Keksfabriken hat man offenbar a gedacht. Den
Gemeinden muß größerer Spielraum in der Feſtſetzung der
Brotrationen gegeben werden.

Unterſtaatsſekretär Richter gibt zu, daß manche L
gemacht worden ſind das lag aber mit an der ſchwierigen Situa-tion, vor die man ſich geſtellt ſah. Das Ziel der Regierung
war ſtets, die Preiſe für Lebensmittel erſchwinglich zu geſtalten.

Hierauf wurde die Sitzung auf Sonnabend vertagt.

Die Beſchäftigung der Kriegsinvaliden.
Der Vorſtand des Geſamtverbands Deutſcher

Metallinduſtrieller hat nachfolgende Leitſätze
gutgeheißen und den Verbandsmitgliedern durch Rundſchreiben
zur Henntnis gebracht:

„Es iſt ein Gebot der Menſchlichkeit und der Dankbarkeit, die
Krieger, die im Kampfe für das Vaterland Jnvaliden geworden
ſind, der Arbeit wieder zuzuführen, damit ſie ſich weiter alsnützliche Glieder der Geſellſchaft fühlen. Sache des Staates

und der Gemeinden iſt es, die Heilung der Kriegsinvaliden aufihre Koſten h Für Beſchaffung von künſtlichen
Gliedmaßen und Hilfsvorrichtungen (Protheſen) Sorge zu
tragen, ihnen in Schulen Gelegenheit zu geben, wenn nötig,
einen neuen Beruf zu erlernen, kurz. ſie wieder arbeitsfihig zu
machen und ſie für die verminderte Arbeitskraft in Form
einer Rente genügend zu entſchädigen. Den dadurch erwachſen-
den Anforderungen an die Allgemeinheit geben auch die Arbeit-
geber als Staatsbürger freudig und dankbar ihre Zuſtimmung.
Alle von Staat und Gemeinden ſind vergebens,
wenn den Kriegsinvaliden nicht im weiteſten Umfange wieder
Arbeitsplätze eingeräumt werden. Die Arbeitgeberſchaft er
kennt es daher als ihre Ehrenpflicht an und ſieht ihre beſondere
Aufgabe darin, kriegsverletzte Angeſtellte und Arbeiter, die
ihren Betrieben angehörten, wieder aufzunechmen und beim An
lernen und Umlernen zu unterſtützen, ſoweit dies die Verhält
niſſe im einzelnen nur irgend geſtatten. Sie würde es für ver
fehlt halten, dieſen ein Almoſen zu geben, ſie will ſie vielmehr
ihren Leiſtungen entſprechend entlohnen. Die Jnduſtrie bringt
durch Einſtellung von Kriegsinvaliden ein Opfer, da ſie mit
ihnen ihre Betriebsmittel nur in geringerem Maße ausnutzen
kann. Sie iſt hierzu bereit und erhält dadurch ſich und der All-
gemeinheit das Kapital an geiſtigen und praktiſchen
das die kriegsinvaliden Arbeiter in ihrer Geſamtheit dar
ſtellen.“

Aus der Partet.
Das Solinger Parteiblatt unter Präventivzenſur.

Die Vergiſche Arbeiterſtimme in Solingen und ihr Rem-
ſcheider Kopfblatt haben am 7. Mai eine in 25 Verſammlungen
in Heſſen-Naſſau angenommene Reſolution veröffentlicht, die
den Frieden fordert. Darauf erhielten die beiden Blätter
folgendes Schreiben des ſtellvertretenden kommandierenden
Generals vom 7. Armeekorps in Münſter:

„Die in Nr. 106 der Bergiſchen Arbeiterſtimme unter dem
Titel Eine Willenserklärung veröffentlichte Reſolution bildet
eine Anreizung zum Landesverrat
militäriſchen Ungehorſam vor dem Feinde.
Jhr Abdruck war deshalb unzuläſſig und verſtößt in gröb
licher Weiſe gegen meine Vorſchriften über die Preſſe und
Jhre mir wiederholt gegebenen Verſprechungen. Fch ordne
daher die Vorprüfung über Jhr Blatt an.

Die Polizeiverwallung in Solingen iſt von dieſer Ver
fügung in Kenntnis geſetzt worden.

Dieſe Verfügung haben Sie an der Spitze der nächſten Aus
gabe Jhres Blattes ohne Zuſatz zu ver öffentlichen.

Der kommandierende General: von Gayl.“
Nunmehr ſtehen alle unſere Parteiblätter am Niederrhein

unter Vorzenſur.

Wirtſchaftspolitik.
Patriotismus und Profit.

Der März veröffentlicht in ſeiner Nummer vom 1. Mai einen
Neuyorker Brief von Karl Eugen Schmidt über Amerikaniſche
Neutralität und Waffenlieferung, in dem wir u. a. folgende
charakteriſtiſche, wenn auch recht unerquickliche Dinge leſen

„Wenn man ſich die amerikaniſchen Firmen anſieht, die an
dem Eeſchäft beteiligt ſind, merkt man nicht ohne ſchi ergliche
Neberraſchung, daß man es dabei durchaus nicht nur mit Anglo-
Amerikanern zu tun P Bei weitem das umfangreichſte Ge-
ſchäft wird von den Stahlwerken in Bethlehem dieſen
friedlichen Namen führt die größte Kanonengießerei der Ver
einigten Staaten im Staate Pennſylvanien gemacht.
Spitze dieſes Stahltruſts ſtand früher der große Friedensapoſtel
und Menſchenfreund Carnegie, hierzulande als der er-
barmungsloſeſte n r und Heuchler bekannt. Nach
ſeinem Rücktritt übernahm ein Mann die Leitung, der den guten
deutſchen Namen Schwab trägt und ſomit nicht als Anglo
Amerikaner angeſprochen werden kann. Damit noch nicht ge
nug, erfahren wir aus dem in finanziellen Angelegenheiten
maßgebenden Wall Streer Journal, daß zwan z i rozent
der Aktien dieſes Unternehmens in deutſchen
Händen ſind, wohl verſtanden, nicht in deutſch-amerikani-
ſchen, ſondern in reichs deutſchen Händen.

Es iſt auch noch lange nicht das ſchlimmſte
Gelegenheit an den Tag gekommen iſt. Während man von
mehreren waſchecht anglo- amerikaniſchen Fabrikanten erfahren
hat, die Beſtellungen der franzöſiſchen und engliſchen Regierung
abgewieſen haben, hat der in Milwaukee erſcheinende ſozia
liſtiſche Leader die Namen mehrerer Deutſch-Ameri-
kaner genannt, die öffentlich laut und eifrig für die
Sache Deutſchlands eintreten, während die von ihnen geleiteten

Fabriken Partonen, Flinten und anderes Kriegsmateriale Englandund Frankreich herſtellen. Ja, es kommt
noch ſchlimmer: es gibt in den Vereinigten Staaten Filialen

An der

was bei dieſer

und zum

aufbauarbeiten in die

ten. Das Anſchwellen der Unterſtützungen im zweiten
trat nach Kriegsausbruch ein, obwohl der Verbandsv die
Unterſtützungsſätze ab 23. Auguſt herabgeſetzt hatte. das

rungen des Arbeitsver

Viele andere Unternehmer aber ſin

kürzungen

reichs deutſcher Firmen, die ſich an drezrr Geſchäft be
teiligen! Hat man da nech das Recht, gegen die merkwürdige
Neutralität Onkel Sams zu proteſtieren, der ſchließlich keine
beſondere Veranlaſſung hak, um unſerer ſchönen Augen willen
auf dieſe gewaltigen Profite zu verzichten? Können wir ihn
an den Pranger ſtellen, wenn unſere e i z enen Lands leute
der Verſuchung nicht wider ſtehen und das engliſche und fran

zöſiſche Geld einſtreichen?“ hVerſammlungsverbote unter dem Burgfrieden.
Die für Sonnabend und. Sonntag vom Bezirksvorſtand der

ſozialdemokratiſchen Partei Leipzigs und des ſozialdemo
kratiſchen Vereins für den 13. ſächſiſchen Reichstagswahlkreis
(Landbezirk) einberufenen Volksverſammlungen, in denen
über Lebensmittelwucher und Krieg geſprochen werden
ſollte, ſind verboten worden. Jn dem Schreiben des Polizei
amts wird kein Grund für das Verbot angegeben, dagegen heißt
es im Schreiben der Amtshauptmannſchaft, daß ſie ſich genötigt
ſehe, die Verſammlungen zu verbieten, weil bie Verſammlungen
vorausſichtlich bedenkliche Störungen des Burgfriedens zur Fge
haben werden. Auch Mitgliederverſammlungen könnten nichtgelaſſen werden, weil keine Gewähr dafür beſtehe, daß nur n

glieder daran teilnehmen.“
Jn Breslau haben am Dienstag Verſammlungen gleicher Art

ungehindert ſtattfinden können. Allerdings waren ſie nicht von
der ſozialdemokratiſchen Partei, ſondern von einem Für
ſorge Ausſchuß einberufen,

Milch und Butterboykott in Breslau.
Zu den Orten, in denen die Preisſteigerung der wichtigſten

Lebensmittel unerträgliche Formen annimmt, gehört
Breslau. Der Preis für einefleiſch iſt auf 1,60 Mk.
Pfund, für Kartoffeln auf 6 Pf., für Milch von 14 e 24 Pf.
hinaufgeklettert und ſoll auch jetzt im Frühling auf dieſer
bleiben. Nun hat der Kriegsausſchuß für Konfu-mentenintereſſen eine Bewegung um dieſen
Preistreibereien e Die Kartoffelpreiſe dürften
unter Mithilfe der ſtädtiſchen Vorräte vor weiterer hbewahrt bleiben. Auf die Ankündigung eines ig
Hoykotts gingen die Händler um einen fenni o Literberunter; da dies ganz ungenügend iſt, be ſen am
Dienstag abend ſieben rieſig beſuchte und zum Teil polizei
lich abgeſperrte Verſammlungen die raſtige Durchfü
eines Milch- und Butterboykotts, bis die Preiſe au
ein erträgliches Maß geſunken ſind. An den Ver n
beteiligten ſich Angehörige der verſchiedenſten Geſellſchaftsſchich
ten. Jn den Verſammlungen wurde ein Fleiſchboykot t
als Fortſetzung des Milchboykotts verlangt, ſobald die erſte
Aufgabe gelöſt iſt. Gegen die Preistreibereien auf dem Vieh
markt hatten ſich bekanntlich der Magiſtrat von Breslau ſelbſt
für machtlos erklärt.

Handwerk gegen Großkapital.
Um beim Wiederaufbau in Oſtpreußen mit dem Großkapital

konkurrieren zu können, rüſtet das Handwerk ſeit längerer Zeit.
tzt iſt beſchloſſen worden, eine er ähhne er
andwerkskammern einzurichten. Die jährli

werden auf 12-20000 Mk. geſchätzt. Dieſe Verdingungsſtelle ſ
Auskünfte über Uebernahme von Leiſtungen und Lieferungen en
teilen, Handwerkszeuge, Maſchinen und Rohſtoffe vermitteln,
Muſterläger einrichten, die Gründung von Genoſſenſchaften
Lieferungsverbänden fördern, eine techniſche Beratung für Wieder

Hand nehm rbeitskräſte der
mitteln, Streitigkeiten gewerblicher Art ſchiedsgerichtlich regeln
und das Handwerk in Fragen des Wiederaufbaues vertreten. J
der Vollverſammlung der Königsberger Handwerkskammer wurde
geſagt, für das Baugewerbe komme eine glänzende s
in Berlin ſtänden viele Großunternehmer bereit, um die
Ernte einzuheimſen.

Große Sparkaſſeneinzahlungen. Die Einzahlungen bei des
Berliner ſtädtiſchen Sparkaſſe haben im März d. die
Rückzahlungen um 4578 599 Mark überſtiegen, rend
im gleichen Monat des Vorjahres das Mehr an Einzahlungen
nur 1813 115 Mark betrug. Der Einzahlungs überſchußhat ſich alſo in dieſem Jahr um faſt das reifage vermehrt.

England bezieht jetzt ſeinen Zucker von Amerika. Die Netd
e Times meldet: Die Federal SugarRaffinerie hat einen

uftrag auf drei Millionen Dollars Zucker z ſchl n
Verſchiffung nach England erhalten, der größte Auftrag, de
jemals nach England gegeben worden iſt. Bisher bezog Eng
land bekanntlich ſeinen Zucker aus Deutſchland

Gewerkſchaftliches.
Zentralverband der Handlungsgehilfen im Jahre 1914.

Zu Beginn des verfloſſenen Jahres zählte die OrganifationV itglieder: dieſe Zahl ſtieg bis zur
26 054. Sie fiel infolge des Krieges bis zum Jahresfſchluß au
25 348, und zwar 11418 männliche und 14 485 weibliche. Zum
Militär ſind 2674 eingezogen; im Felde gefallen bisher 118.

Die Geſamteinnahme des Verbandes belief ſich im r 1914
auf 437 581 Mk. die Geſamtausgabe auf 383 308 Mk., ſo daßeine Mehreinnahme von 44 278. Mk. verblieb. An ordentlichen
Verbandsbeiträgen ſind im erſten Halbjahr 1983 318 Mk., im
zweiten Halbjahr nur 168 844 Mk. vereinnahmt worden. An
Ünterſtützungen wurden dagegen im In Se jahr 25 979 Mk.
im zweiten P 48 919 Mk. gezahlt. In letzterem Betrage
ſind 12 179 Mk. inbegriffen, die aus freiwilligen Sa
an die er Kriegsteilnehmer gezahlt werden kon

Wirtſchaftsleben ſich nach den erſten Kriegswochen hob wurden
ab 1. November auch wieder erhöht. Seit5. ganuar werden ſie im vollen ſatzungsgemäßen Betrage ge15
zahr

Wenn auch nach Kriegsausbruch neue Bewegungen 3reichung beſſerer Lohn und r h in e
leitet werden konnten, J ab es deſto mehr Arbeit, Verſchlechte

Fi
ltniſſes abzuwehren. Zwar iſt anzu

erkennen, daß manche Firmen ihren Angeſtellten als Kriegs
teilnehmern einen Teil ihres r els eng hlt haben.zu ſehr. au e eigenen

eweſen und haben beträchtliche Gehalts-
ei den weiterbeſchäftigten Angeſtellten vor

wogegen ſich der Verband teilweiſe Grfolg ger
wendet hat.Zuſamngenfgſſend kann geſagt werden, daß ber Zentkralverd
band der Handklungsgehilfen die Kriegszeit bisher unerſchüttertüberdauert, dabei ß aber 295 die Anerkennung der Berufs

gen e erworben hat, da er ihre Jntereſſen nach Kräften ge

wahrt hat. eBriefkaſten der Redaktion.
Frau Fr. in M. Dieſe Rentenanträge. ſind bei dem Ge

meindevorſteher anzubringen, der ſie an die zuſtändige Selle
zu befördern hat.

Rattmannsdorf. Die Unterſtützung iſt bis z 18 23

Vorteil bedacht

zahlen wenn das Kind länger unterſtützungs
noch länger.

Verantwortlich für Policik, Ausland undwwrergettune u e und tesund akreis ank“ gr der Prorim Otto Kilian
Bolksdlatt G. m. d. H. Druck: Halle we

denckerei e, S. m. d. S. ſnck) i Hafg.
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Gr. Ulrichstraße 40.

G. As mann
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Der Paletot
ein- und zweireihig, fertig am Lager in marengo,
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Beinkleider

Hauptpreislagen: Mk. 25, 35, 45, 55, 67, 73.

Der Sportpaletot
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steppte Form, ein- und zweireihig,
Hauptpreislagen: Mk. 27,

Der einreihige Rock Anzug
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Hauptpreislagen:
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Mk. 6, O, 1353,
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Ueber 2300 Stüek, von 2.00 Mark an.
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10 Rabatt.647
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Lieder zur Laute: M. Mantius,
ha armen hintern er

Operette in 2 Akten.
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Diese Woche Wieter ff.
e übrige wie batarwtuur telxate

A. Thurm,
Reoſilstrasso 10. 61

4 Hochfeine ſaure »291

Gurken,
Schock 2.75 M. hat noch abzug.

Heinrich Kell, ger

Rüvensaft i
vorzügl. im Geſchmack und
ſehr bekömmlich, empfiehlt

*257] Franz Bons, Mechkelſtr. 9,

O

mit prima Rindleder
Max Fricke, ter
Trothaerſtr. 69. Telefon 1879.
Filiale: Mansſfelderſtr. 4, neb. der
Drogerie Reubke. Telefon 2950.
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Vetter Fritz.
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Unſerem Fritz gefielen dieſe Sprüche gar außerordentlich.

Wie er zum drittenmal ſeine Geſchicke wiederholte mit neuen
Einzelheiten, da blieb der alte Rabbiner am Saum des Wal-
des nicht weit vom Turteltaubenfelſen, ungefähr zehn Minuten
rm Meierhof, ſtehen und e

„Da iſt Meiſental. Erzähle mir den Schluß ein andermal.
Jetzt will ich hinuntergehen und du warteſt hier auf mich.“

„Wie, ich ſoll hier bleiben?“ fragte Kobus.
„Ja, es iſt eine delikate Sache; ohne Zweifel werde ich mit

dieſen Leuten unterhandeln müſſen. Wer weiß? vielleicht
haben ſie dem Wiedertäufer ſchon ihr Wort gegeben. Es iſt
beſſer, du biſt nicht dabei. Bleibe hier; ich gehe allein hinunter;
wenn alles gut geht, ſo wirſt du mich an der Ecke des Schuppens
erſcheinen ſehen; ich werde dir mit meinem Taſchentuch winken
und dann weißt du, was das bedeutet.“

Trotz ſeiner Ungeduld mußte Fritz die Triftigkeit dieſerGründe anerkennen. Er blieb alſo am Saum des Walde zu

rück und David trippelte mit geſenktem Haupt den Berg hinab
wie ein alter Haſe im Heidekraut, auf Fritzens Stock geſtützt,
den er mitgenommen hatte.

Es mochte ein Uhr ſein; glühende Mittaghitze lag auf dem
Meiſental und die Sonne erglänzte auf dem Fluß, ſo weit das
Auge reichte. Kein Lüftchen regte ſich, kein Heimchen ließ ſein
einförmiges Gezirp ertönen; die Vögel ſchliefen mit unterm
Flügel verſteckten Köpfchen, und nur von Zeit zu Zeit unter-
brachen Chriſtels Ochſen, die ſich im Schatten des Giebels ge
lagert hatten, mit ihrem feierlichen Gebrüll die Stille des
Tales.

Man kann ſich denken was in Fritzens Seele vorging, nach-
dem ihn der alte Rabbiner verlaſſen hatte. Er folgte ihm mit
den Augen bis an den Meierhoſ. Nachdem David die Heide
ducrchſchritten hatte, ſchlug er den ſandigen Weg ein, der ſich am
Fuß des Hügels zwiſchen ſchattigen Apfelbäumen hinſchlängelt.
Kobus ſah über den Abhang binweg nur ſeinen Hut ſich fort-
bewegen, dann ſah er ihn an den Stallgebäuden vorbeiziehen
und im ſelben Augenblick erklang auch das Bellen Mopſels, das
aus der Ferne wie das Schreien einer Nürnberger Puppe klang.
David bückte ſich nach ihm mit vorgehaltenem Stock und Mopſel
bellte erſchreckt um ſo lauter. Zuletzt verſchwand der alte Rab-
biner im Winkel des Hofes.

Nun wurde dem armen Fritz in dieſer großen Stille die Zeit
lang. Es ſchien ihm gar kein Ende nehmen zu wollen. Minute
auf Minute verging, nichts regte ſich; nach einer Viertelſtunde
ſah er im hinteren Hof etwas erglänzen; er glaubte, es ſei
Davids Taſchentuch. und ſprang auf: aber es war nur das ſich
öffnende kleine Küchenfenſter, auf das die Sonne ſchien; 's
Mariele, Chriſtels Magd. ſchüttete ihren Kübel mit Kartoffel-
ſchalen hinaus; herbeilaufende Hühner und Enten gackerten
und ſchnatterten; dann wurde wieder alles ſtill; jede Minute er-
ſchien ihm wie eine Ewicgkeit.

Kobus machte ſich allcrhand Gedanken; er glaubte Chriſtel
und Nrſchel vor ſich zu ſehen, wie ſie ablehnten den alten
Rabbiner, wie er ſie flehentlich bat Was weiß ich? Der-
lei danke drängten ſich ihm ſo auf, daß er den Kopf darüber
verlor

Endlich erſchien David wieder an der Ecke des Stalles; er
gab kein Zeichen und während Fritz nach ihm ausſchaute, fühlre
er ſeine Knie wanken. Da langte der alte Rabbiner endlich mit
der Hand in die Taſche ſeines großen Rockes bis zum Ellbogen,zog ſein Taſchentuch heraus, ſchnäugte ſich ruhig, als ob nichts
vorginge, hielt es ſchließlich in die Höhe und ſchwang es in der
Luft. Alsbald machte ſich Kobus auf den Weg, ſeine Beine
galoppierten von ſelbſt; er ſprang wie ein Hirſch. Jn weniger
als fünf Minuten war er am Hof. Dovid, ſein ſchmunzelndes
Geſicht von unzähligen Runzeln durchfurcht, empfing ihn
lächelnd und mit funkelnden Augen:

„He, he, he!“ ſagte er ganz leiſe „'s geht gut 's geht
gut man nimmt deine Bewerbung an warte dochſo höre docht“

Aber Fritz hörte ihn nicht mehr; er rannte der Türe zu und
der alte Rabbiner, der ſich an ſeinem Eifer erſreute, folgte
ihm. Fünf bis ſechs Arbeiter mit Kittel und Strohhut gingen
eben wieder aufs Feld; die einen ſpannten die Ochſen unter
das mit grünen Zweigen verſehene Joch, die anderen mit der
Heugabel oder dem Rechen über der Schulter ſahen zu. Sie
drehten ſich um und ſagten:

„Guten Tag, Herr Kobus!“
Aber er lief an ihnen vorüber, ohne ſie zu hören, und ſtürzte

wie außer ſich in die Hausflur, dann in die große Stube, der
alte David hinterdrein, der ſich die Hände rieb und in ſeinen
Bart ſchmunzelte.

Man war gerade mit dem Eſſen fertig; die großen rotirdenen
Näpfe, die Blechgabeln und die Steingutkrüge waren noch auf
dem Tiſch. Chriſtel ſaß am untern Ende, den Hut im Nacken,
und ſchaute vergnügt drein; die Mutter Urſchel mit ihrem
dicken roten Geſicht ſtand unter der Küchentür mit weit aufs-

Munde und die kleine Suſel ſaß im alten ledernen
ehnſtuhl zwiſchen dem großen eiſernen Ofen und der alten

Uhr, die ihres ewigen Tiktaks nimmer müde wurde, in Hemd-
ärmeln und blauleinenem kleinen Mieder und verbarg ihr
liebes Geſichtchen in ihrer über die Knie hängenden Schürze.
Man ſah nur ihren hübſchen ſonngebräunten Nacken und ihre
aufgeſtemmten Arme.

Als Fritz ſie erblickte, wollte er ſprechen, aber er konnte kein
ort hervorbringen. Da kam Vater Chriſtel ihm zu Hilfe.

„Herr Kobus,“ ſagte er im Tone des höchſten Erſtaunens,
„iſt es möglich, was uns der Rebb David eben geſagt hat: Sie
lieben die Sufel und halten um ihre Hand an? Das müſſen
Sie uns ſelbſt ſagen, ſonſt können wir es nimmermehr

gauben. un„Vater Chriſtel,“ antwortete Fritz darauf mit großer Wärme,
„wenn Sie mir Suſels Hand nicht geben oder wenn mich Suſel
nicht liebt, ſo mag ich nicht mehr leben; ich habe niemals eine
andere geliebt und werde allezeit nur ſie lieben. Wenn Suſel
mich lieb hat und wenn Sie mir ihre Hand geben, ſo bin ich
der glücklichſte Menſch auf Erden und werde alles tun, ſie glück
ich zu machen.“
Chriſtel und Urſchel ſahen ganz verblüfft einander an und

Suſel fing an zu ſchluchzen; ob es vor Freude war, konnte man
nicht wiſſen, aber ſie weinte wie eine büßende Magdalena.

„Vater Chriſtel,“ fuhr Fritz fort, „Sie haben mein Leben in
Jhrer Hand.

„Aber, Herr Kobus,“ rief der alte Pächter mit kräftiger
timme und ausgeſtreckten Armen, „mit Freuden geben wir
hnen unſerer Tochter zur Frau. Welch größere Ehre könnte

uns auf dieſer Welt widerfahren, als einen Mann wie Sie zum
iegerſohn zu haben Nur bitte ich Sie, Herr Kobus, über-

legen Sie erſt bedenken Sie wohl, was wir ſind und was
Sie ſind. Bedenken Sie, daß Sie einem ganz andern Stande
angehören als wir; daß wir gewöhnliche Arbeitsleute ſind und
Sie aus einer Familie ſtammen, die nicht nur durch ihr Ver-
mögen, ſondern auch durch die Achtung, welche Jhre Vorfahren
und Sie ſich erworben haben, angeſehen iſt. Ueberlegen Sie

ſich das wohl auf daß Sie es nicht ſpäter bereuen
und auf daß wir nicht ſpäter den Schmerz haben, denken zu
müſſen, daß Sie durch unſere Schuld unglücklich ſind. Sie
wiſſen das beſſer wie wir, Herr Kobus, wir ſind arme un-
wiſſende Leute; überlegen Sie für uns alle.“

„Das iſt ein redlicher Mann,“ dachte der alte Rebbe.
Fritz ſagte gerührt:
„Wenn Suſel mich liebt, iſt alles recht. Wenn ſie mich aber

unglücklicherweiſe nicht lichen ſollte, dann hat Vermögen, Stand
und Anſehen keinen Wert mehr für mich. Jch habe alles wohl
bedacht und wünſche nichts, als von Suſel geliebt zu werden.

„Nun wohl,“ rief Chriſtel, „des Herrn Wille geſchehe. Suſel,
du haſt es mit angehört, antworte für dich ſelbſt. Was uns
betrifft, welch größeres Glück können wir für dich wünſchen?
Suſel, liebſt du Herrn Kobus?“

Aber Suſel gab keine Antwort, ſie ſchluchzte nur um ſo lauter.
Als jedoch Fritz endlich mit zitternder Stimme die Worte

herausgebracht hatte: „Suſel, du haſt mich alſo nicht lieb, daß
du nicht antworteſt?“ da ſprang ſie wie eine Verzweifelte auf,
warf ſich in ſeine Arme und rief:

„Ach ja, ich hab Sie lieb!“
Und ſie weinte, während Fritz ſie an ſein Herz drückte und

große Tränentropfen über ſeine Wangen liefen.
Alle Anweſenden weinten mit ihnen: 's Mariele ſchaute, den

Beſen in der Hand, mit vorgeſtrecktem Halſe durch die Küchen
tür, und draußen erblickte man um alle Fenſter herum fünf bis
ſechs Schritte Lom Hauſe neugierige Geſichter, die mit weit auf-
geriſſenen Augen hereinſchauten, um zu ſehen und zu hören,
was drinnen vorging. (Fortſetzung folgt.)

Frauen aller Länder.
Die Mainummer des Labour Leader iſt ein einziger

großer Friedensaufruf an die engliſchen Arbeiter, aber
auch führende Frauen der engliſchen Arbeiterkewegung und
Frauenbewegung ſprechen in ihr zu den Schweſtern in den
kriegführenden Ländern. Neben dem Ehepaar Snowden und
Sidney und Veatrice Webb ſind es vor allen Margaret Bond-
field, Mitglied des Nationalrats der Unabhängigen Arbeiter-
partei, Mrs. H. M. Swanwick, Katherine Bruce Glaſier, Mrs.
Despard, Jſabella O. Ford und andere, die zu den Frauen
ſprechen.

Margaret Bondfield verſichert, daß weder der
Schrecken des Krieges, noch die Verwüſtung, die er in die ver-
ſchiedenen Länder hineingetragen habe, ſie in ihrem „Glauben

an den Sieg der Liebe über den Haß und an die Aufs-
richtung des „Frieden auf Erden!“ erſchüttern können“.

Mrs. H. W. Swan wick, eine Deutſche von Geburt, ruft
den Deutſchen ins Gedächtnis, was ſie unter dem Kriege zu
leiden haben, und ruft dann:

„Kriege entſtehen durch die Trägheit der Maſſe der Männer,
die nicht denken, nicht organiſieren und nicht darauf beſtehen,
der Politik der Nation die Richtung zu geben, und durch die
Untätigkeit der Frauen, die nicht denken, nicht organiſieren
und nicht darauf dringen, ihre Freiheit von den Männern zu
erhalten. Wenn wir ehrlich den Frieden wollen, müſſen wir
„Frieden machen“ mit all der Leidenſchaft und dem Mut, mit
dem wir „Krieg machen“. Etwas von dieſer Leidenſchaft und
dieſem Mut können die Frauen dazu geben.“

Katherine Bruce Glaſier mahnt angeſichts der
Leiden, die der Krieg den Frauen in den vom Feind beſetzten
Ländern auferlegt, die Frauen an ihre Pflichten:

laßt uns unſeren ehrerbietigen Gruß den heimatloſen,
verzweifelten Schweſtern all der Länder ſenden, in denen dieſer
Krieg jetzt tobt, und uns verpflichten, daß wir nicht raſten
wollen, nicht nur bis ihre Heimat ihnen wieder in ehrenvoller
Sicherheit zurückgegeben iſt, ſondern bis alle Heime Europas
unter dem Banner des Allgemeinwohls ſicher geworden ſind.“

Die greiſe Mrs. Despard, eine der erſten Vorkämpferin-
nen für das Frauenwahlrecht in England, ſendet den Frauen
ihren Maigruß:

Einige von euch ſagen: „Sprich nicht von Maitag zu
uns. Das Licht und der Glang unſerer Hoffnung iſt ver-
gangen. Sorge und Scham haben uns erfaßt.“

Kann ich euch nicht verſtehen? Wir Frauen ſind Nicht-
kämpfer, und man heißt uns zu ſchweigen; aber das Schwert
durchdringt auch unſere Herzen und mit den Wunden kommt
die Offenbarung. Wir wagen es euch zu ſagen ich, zu der
ſo viele Frauen mit ihren Sorgen gekommen ſind ſage den
Arbeitern von Großbritannien und Jrland, von Deutſch
land, Oeſterreich, Ungarn, Frankreich, Rußland und Belgien:
der Geiſt des Jnternationalismus, der ſich vom Patriotismus
zu Patriotismus ausbreitet, bis die ganze Welt unſer Land
iſt, iſt nicht tot. Belebt ihn mit der feurigen Verneinung des
Haſſes, mit der Sympathie für alle, die in jedem Lande leiden,
mit dem ſteis gegenwärtigen Gedenken an die menſchliche Soli-
darität (jener großen alten Wahrheit, die noch immer nicht
im menſchlichen Leben verwirklicht worden iſt) und durch Mit-
tel, die noch nicht vorgeſehen ſind wird dieſer Geiſt die
Stärke gewonnen haben, die nötig iſt, um ihn zu einer Macht
in der Welt zu machen. Er fönnte dieſen Krieg nicht beenden.
Er kann, wenn ihr klug und ſtark ſeid, eine europäiſche Politik
ſchaffen, in der Liebe und nicht Haß, Vertrauen und nicht
gegenſeitiges Mißtwauen die bewegenden Kräfte ſein werden.

Das iſt meine Botſchaft. Das iſt mein Maitaggruß.
Mrs. Despard iſt die Schweſter des britiſchen

Generals French. Wie groß muß ihre Liebe zu den
Frauen und zu den Arbeiterinnen aller Länder ſein, wenn ſie
ſo zu ihnen ſprechen kann!

Jſabella J. Ford endlich wendet ſich gegen den falſchen
Patriotismus, den Patriotismus, der ſagt: „mein Land,
ob recht oder unrecht“:

„Die Arbeiter und Frauen kämpfen um das neue Leben, das
nun allein unſere Hoffnung und unſere Rettung und das Ziel
aller wahren Ziviliſation iſt. Wenn wir nicht international
werden in unſerer Arbeit für den Sozialismus, die
Frauenbewegung und alles andere, wird unſere Arbeit umſonſt
ſein. Jch ſpreche beſonders zu den deutſchen und öſter
reichiſchen Kameraden zu den deutſchen und öſterreichiſchen
Frauen, weil es für uns britiſche Frauen eine bittere Enttäu-
ſchung iſt, daß wir durch Maßnahmen der engliſchen Regierung
verhindert ſind, ſie auf der Haager Konferenz zu treffen. Wir
wünſchten ihnen zu ſagen, wie wir als Frauen alle zuſam-
menſtehen müſſen und zuſammenſtehen. Wenn die Frauen der
Welt einig zuſammenſtehen in dem Verlangen, daß die Na-
tionen mit einander verhandeln ſollen, anſtatt ſich gegenſeitig
zu bekämpfen, dann wird der Krieg aufhören.

Zu den Männern dieſer Nation ſpreche ich, weil in meinen
Ohren noch die wundervolle Rede klingt und immer in ihnen
klingen wird, die ich in Berlin im Jahre 1900 auf dem Jnter-
nationalen Textilarbeiterkongreß von dem verſtorbenen Lieb-
knecht hörte. Er ſprach von der Brüderlichkeit der
Arbeiter, die allein, ſo ſagte er, eine neue und große
Nation aufbauen könne, eine Nation, die alle Raſſen um-
ſchließen und über alle Länder verbreitet ſein wird.“

Die deutſchen Arbeiterinnen werden die Worte der engliſchen
Frauen mit Freude in ſich aufnehmen, und ſie werden ebenſo
wie ihre britiſchen Schweſtern bereit ſein, alles daran zu ſetzen,
um ihre Jdeale, die die gleichen ſind, wie die der Arbeiterinnen
der anderen Länder, zu verwirklichen.

Manche der Frauen, die im Labour Leader zum Wort gekom-
men ſind, gehören der bürgerlichen Frauenſtimmrechts Be
wegung in England an. Von deutſchen Frauenſtimmrecht-
lerinnen ſind es leider nur ganz wenige des äußerſten linken
Flügels, die gleiche Auffaſſungen vertreten und den Mut haben.
ſich zu ihnen zu bekennen. Vielleicht dringt die Mahnung ihrer
engliſchen Freundinnen auch an das Ohr der deutſchen Frauen-
ſtimmrechtsbewegung und bringt ſie zu der Erkenntnis, daß
neben der Gegenwartsarbeit für die durch den Krieg Betroffe
nen, doch auch die Arbeit für die Zukunft gehen muß, wenn
man nicht ganz aus dem internationalen Leben ausgeſchalter
ſein will.

„Hängt ihn!“
Von Jwan Turgeniefff.

Es war im Jahre 1803, begann mein alter Bekannter; kurz
vor Auſterlitz. Das Regiment, in welchem ich als Offizier
diente, lag irgendwo in Mähren im Quartier.“
Es war uns ſtreng verboten, die Bevölkerung zu drangſa-

lieren und zu brandſchatzen; wurden wir doch ohnehin, wenn-
gleich wir als Verbündete galten, mit mißtrauiſchen Blicken
betrachtet.

Mein Burſche war ein ehemaliger Leibeigener meiner
Mutter namens Fegor. Er war ein ehrlicher Menſch, der
keiner Fliege etwas zuleide tat. Jch kannte ihn von Kindheit
an und behandelte ihn wie einen Freund.

Da, eines ſchönen Tages, entſtand in dem Haufe, in dem ich
wohnte, ein entſetzliches Schimpfen und Schreien: meiner
Wirtin waren zwei Hühner geſtohlen worden, und nun beſchul
digte ſie meinen Burſchen dieſes Diebſtahls. Er verantwortete
ſie „ſo gut es gehen wollte, und rief mich zum Zeugen an
„Wie ſie ihn, Fegor Awtamonoff. des Diebſtahls anklagen
könnel“ JFch ſuchte die Wirtin von Jegors Ehrlichkeit zu über-
zeugen, aber ſie wollte nichts hören.

Jn demſelben Augenblicke dröhnte von der Straße her der
laute Lärm ſtampfender Pferdehufe: es war der Oberkomman-
dierende, der mit ſeinem Stabe vorüberkam.

Er ritt im Schritt: dick und ſchwer ſaß er da mit geſenktem
errrad auf die Bruſt herabhängenden Epauletten auf ſeinem
Pferde.

Die Wirtin erblickte ihn, ſtürzte auf ihn zu und warf ſich
vor ſeinem Pferde auf die Knie und ganz aus Rand und
Band und mit fliegendem Haar, begann ſie ſich laut über
meinen Burſchen zu beklagen, wobei ſie in einem fort mit der
Hand auf ihn zeigte:

„Herr General!“ ſchrie ſie: „Eure Hoheit!
ſich ſelbſt! Helfen Sie uns!
hat mich beſtohlenl“

Jegor ſtand in der Haustüre, ſtramm und kerzengerade, mit
der Mütze in der Hand, ja ſogar die Bruſt hatte er herausge-
ſtreckt und die Hacken aneinander geſchoben, juſt wie eine Schild-
wache aber ohne ein Wort zu ſagen! Hatte er die Sprache
verloren angeſichts dieſer ganzen, mitten auf der Straße hal-
tenden Generalität, oder war er verſteinert im Vorgefühl des
über ihn Hereinbrechenden Unglücks? Da ſtand mein armer
Jegor, mit einem Geſicht ſo grau wie Tonerde und blinzelte!

Der Oberſtkommandierende warf ihm einen zerſtreuten, un
heilverkündenden Blick zu und brummte zornig: „Nun?“
Aber Jegor ſteht da noch immer wie ein Bild von Stein und
zeigt die Zähne! Ja, ſah man ihn von der Seite an, ſo hätte
man meinen ſollen, er lache.

Da ſprach der Oberſtkommandierende die zwei kurzen Worte:
„Hängt ihn!“ ſtieß ſeinem Pferde die Sporen in die Weichen
und ritt weiter, anfangs wieder im Schritt, dann in ſcharfem
Trabe. Der ganze Stah folgte ihm; nur ein junger Adjutant
x ſich im Sattel um und warf Jegor einen flüchtigen
Blick zu.Es war unmöglich, den Befehl unbeachtet zu laſſen Jegor
ward ſofort ergriffen und abgeſührt.

Da verlor er ganz und gar den Gebrauch ſeiner Sinne; nur
zwei, dreimal rief er mühſam mit erſtickter Stimme: „O Gott!
O Gott!“ und dann in halblautem Tone: „Gott weiß es
ich war's nicht!“

Bitter, bitter weinte er, als er Abſchied von mir nahm. Jch
war in Verzweiflung. „Jegçor! Jegor!“ ſchrie ich, „aber warum
haſt du dem General denn gar nicht geantwortet!“

„Gott weiß es, ich war's nicht,“ wiederholte der Aermſte und
ſchluchzte. Die Wirtin war im höchſten Grade erſchreckt. Dieſe
Wendung hatte ſie denn doch nicht erwartet und nun begann ſie
laut zu heulen. Alle nacheinander flehte ſie um Schonung und
Barmherzigkeit an, verſicherte, die Hühner hätten ſich wieder-
gefunden, und ſie wolle erklären, wie die ganze Sache zu
ſammenhinge

Selbſtverſtändlich nützte dies alles nicht das mindeſte. Denn
ſehen Sie, mein Herr, es war im Kriege, und die Ordnung
die Diſziplin Und die Wirtin heulte immer lauter,
immer lauter.

Jegor, dem der Geiſtliche bereits die Beichte abgenommen und
das Abendmahl gereicht hatte, wandte ſich nach mir um:

„Sagen Sie ihr doch, Herr, ſie möcht' es ſich nicht ſo zu Herzen
nehmen JFch hab' ihr ja vergeben.“

Und nachdem mein Bekannter dieſe letzten Worte ſeines
Diener wiederholt, flüſterte er wie für ſich: „Jegoruſchka, mein
armer, unſchuldiger Kamerad!“ und die Tränen rannen ihm
über die gefurchten Wangen.

Ueberzeugen Sie
Retten Sie uns! edDieſer Soldat

Kriegs Humor.
Kulturzeichen im Schützengraben. Seit einigen Monaten

nennen wir in unſerem Schützengraben auch ein Handtuch
unſer eigen, und wir ſind nicht wenig ſtolz darauf. „Menſch!“

ruft geſtern unſer Berliner „ick möchte bloß man wieder
wiſſen, woſte det Handtuch hin jeſtellt haſt!“

„Unter uns Deutſch.“ Einen von der Weſtfront zurück
kehrenden ſchwäbiſchen Landwehrmann fragt eine Nachbarin,
wie er denn jetzt mit der franzöſiſchen Sprache fertig werde.
„Guet goht's, mer könnet uns mit unſere Quartierleut
ganz nett verſtändige; aber wiſſet Se.“ meint er voller Ernſt,
„unter uns ſchwätzet mer no deutſch.“
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e t alſoAuf der Suche nach neuen hmequellen, die dem Reichn gur Keareh der ſinſage e e f ei ſicherun Wige Leute auch auf ein Veres wird behauptet, daß der neue ſ einen ſer
tigen Plan habe. Ob das richtig iſt, wiſſen wir nicht, aber in
den Kreiſen der Intereſſenten herrſcht erhebliche Beunruhigung,
und da die Herren vom Verſicherungsgeſchäft zu jenen gehören,denen Nachrichten aus den Miniſterten leicht zufliegen, ſo

ſcheint die Kunde wohl begründet. Selbſtverſtändlich hängt die
Stellungnahme zu derartigen Projekten durchaus von den kon
kreten Vorſchlägen ab. über die man heute noch nichts weiß, aber
z e nicht überflüſſig ſein, die Verhältniſſe etmas zu be

euchten.
Das Verſicherungsweſen beruht im Prinzip darauf, daß das

Riſiko des materiellen Schadens, der infolge eines Unglüds-
falles den einzelnen treffen kann, auf einen großen Kreis von
Perſonen verteilt wird. Jn der entwickelten italiſtiſchen
Geſellſchaft iſt dann dei Verſicherung ein Geſchäft geworden.
Die privaten Verſicherungsgeſellſchaften betreiben dieſes Be
i in der Weiſe, daß ſie ſich von dem Verſicherer einen be
timmten Betrag, die Prämie, zahlen laſſen, und im Falle der

Schaden eintritt Feuersbrunſt, Schiffsuntergang, l
ſchlag, Viehſeuche den Schaden Der Profit entſteht
daraus daß die Prämie höher angeſetzt wird, als es dem tat
ſächlichen Niſiko entſpricht. Dieſes Riſiko kann nämlich auf
Grund der Erfahrung annähernd berechnet werden. Dieſe Form
der Verſicherung iſt ſicher durchaus unſozial. Der ſoziale Sinn
fordert vielmehr, daß Schaden, den der einzelne erleidet, auf
alle verteilt wird, die die gleiche Gefahr laufen, daß aber dabei
niemand einen Vorteil erzielen ſoll. Es ſind denn auch andere
Formen der Verſicherung ins Leben getreten. Oeffentliche
Körperſchaften Staat, Provinz, Gemeinde führen den
Zwang zur Verſicherung gegen Brandſchaden ein, d. h. jeder Be
ſitzer eines Gebäudes iſt gezwungen, der „Feuerkaſſe“ beizu-
treten, aus der der Schaden vergütet wird. Auch die genoſſen
ſchaftkiche Verſicherung hat ſich entwickelt, bei der die Verſicher
ten ſalidariſch für den Schaden eintreten. Die private und die
genoſſenſchaftliche Verſicherung berühren ſich a auch, denn
es gidt private Geſellſchaften, die einen Teil ihres Gewinnes
wieder an die Verſicherten herauszahlen, wenn im gegebenen
Jahre die Entſchädigungsſumme unterhalb einer beſtimmten
Norm geblieben iſt.

Geſondert zu betrachten iſt die ſog. Lebensverſicherung, weil
hier ganz andere Prinzipien gelten. Die typiſche Lebensverſiche-
rung beſteht darin, daß der einzelne ſeine ilie verſichert:
im Fall er ſtirbt, ſoll ſie von dem Verſicherer ein Kapital oder
eine jährliche Rente ausbezahlt erhalten. Aber es beſtehen
mannigfache Formen, die anderen Charakter tragen. So, wenn
der Verſicherte eine Anzahl Jahre einen beſtimmten Betrag an
den Verſicherer zahlt, damit ihm zu einer beſtimmten Friſt ein
Kapital ausbezahlt oder eine Rente gewährt wird. Hier werden
die Verſicherungsgeſellſchaften zu Banken und Sparkaſſen.

Die Verſtaatlichung des Verſicherungsweſens würde alſo be
deuten, daß die Verſicherungen nur vom Staate vorgenommen
werden konnen, wobei es ſich fragt, ob das für alle Arten der
Verſicherung gelten ſoll oder nur für beſtimmte. Ferner entſteht
aber auch die Frage, ob ein Verſicherungszwang eingeführt wird
oder nicht. Die eigentliche Verſichernng gegen Unglücksfälle
verſchiedener Art läßt ſich nun ſehr wohl verſtagatlichen unter
Einführung eines ſolchen Zwanges. Das Prinzip kommt auch
vereits zur Anwendung: wir haben die obligatoriſche Kranken
verſicherung und Unfallverſicherung. zum Teil die obligatoriſche
Feuerverſicherung der Gebäude, zum Teil die obligatoriſche
Viehverſicherung. Die Ausdehnuang des ſtaatlichen Verſiche
rungsweſens auch unter Anwendung des Zwanges iſt alſo nicht
nur denkbar, ſondern wäre auch nicht übermäßig kompliziert.
Der Staat kann z. B. ſehr wohl die Verſicherung gegen Hagel-
ſchlag, gegen Verluſt von Schiffen und Gütern zur See über
nehmen. Auch die obligatoriſche Verſicherung von beweglichen
Gütern gegen Brandſchaden iſt durchführbar und geboten.
Anders iſt es mit jenen Verſicherungsformen, die auf Anſamm-
lung von Kapital auf Zahlung von Renten hinauslaufen.
Hier kann offenbar ein Zwang nicht eingeführt werden, denn
es geht nicht an, dem einzelnen einen Sparzwang aufzuerlegen.
Hier könnte der Staat nur inſofern an Stelle der privaten
Verſicherungsgeſellſchaften treten, als er Kaſſen errichtet, die
ſolche Verſichesungen abſchließen, aber die Beteiligung müßte
eine freiwillige bleiben.

So betrachtet, wäre die Verſtaatlichung des Verſicherungs-
weſens ein ſozialer Fortſchritt. Auch der Zeitpunkt wäre gut
gewählt. Die Verſtaatlichung müßte nämlich dazu führen, daß
die Zahl der Perſonen, die im Verſicherungsweſen beſchäftigt
werden, ſtark vermindert wird. Denn erſtens kann bei der Zen-
traliſation die Verwaltung mit viel weniger Beamten durch-
geſührt werden, als heute die Verſicherungsgeſellſchaften An
geſtellte beſchäftigen, zweitens braucht der Staat keine Agenten,
wie ſie von den privaten Geſellſchaften gehalten werden, um das
Publikum zum Beitritt zu dieſer und keiner anderen Geſellſchaft

u überreden. Die Kräfte, die hier frei werden, würden bei dem
enſchenmangel, der nach dem Kriege eintreten muß, leichter

Beſchäftigung finden als in einer anderen Zeit.
Aber dieſe Verſtaatlichungspläne werden hauptſächlich vom

Standpunkt des finanziellen Ergebniſſes aus propagiert, und da
bekommt die Sache alsbald ein anderes Geſicht. Das Verſiche- J
rungsweſen ſoll neue Staatseinnahmen ſchaffen, darauf kommt
es an.

Woher ſollen dieſe Einnahmen kommen? Offenbar daher,
daß der Staat ſich höhere Verſicherungsprämien zahlen läßt, als
es dem Riſiko entſpricht, das er bei der Zahlung von Entſchädi-
ungen auf ſich nimmt. Das wäre eine durchaus unſoziale Be-
aſtung der Bevölkerung. Wenn die Beſitzer der Gebäude

z. B. ſoviel Verſicherungsbrämie zahlen als nötig iſt, um den
durch Feuersbrünſte entſtehenden Schaden und die Koſten der
Verwaltung zu decken, iſt alles in Ordnung; zahlen ſie aber
mehr, ſo entſteht eine verkappte Gebäudeſteuer. So auf allen
Gebieten. Von einer gerechten, d. h. progreſſiv mit dem Ein-
kommen und Vermögen ſteigenden Steuer iſt da offenbar keine
Rede. Nun kann man ja ſagen, der Staat ſoll Maß halten,
zwar Cinnahmen aus der Verſicherung beziehen, aber keine gar
zu hohen. Jndeſſen ift das leicht geſagt. Beim Beſtehen der
privaten Verſicherung wird die Prämie dem tatſächlichen Riſiko
angepaßt, weil die privaten Geſellſchaften eine ſcharfe Kon
kurrenz gegeneinander führen. Der Staat würde bei ſeinen
Finanznöten immer von neuem „die Schraube anziehen“ Darin
liegt die Gefahr.

Aber die Sache hat noch eine ganz andere Seite. Die Profite
der privaten Verſicherungsgeſellſchaften entſtehen nur zum Teil
daraus, daß die Prämien höber ſind. als es dem faktiſchen Ri-
ſiko entſpricht. Zum andern Teil entſtehen ſie darans, daß dieſe
Geſellſchaften das aus den Prämien ſich anhäufende Kapital
werbend anlegen. Das Schema iſt etwa ſo die Geſellſchaft be-
ſitzt 1 Million eingezahltes Aktienkavital; ſie ſchließt Verſiche-
rungsverträge, bei denen ihr 10 Millionen Mark an Prämien
zu zahlen ſind. Selbſt wenn nun die Schäden, für die ſie auf-
kommen muß, dieſe Prämien bis auf einen kleinen Reſt ver-
ſchlingen, bleibt doch noch der Gewinn, daß die Geſellſchaft zehn
Millionen Mark fremdes Kapital in hat, das ſie nicht
zu verzinſen braucht, das ſie aber werbend anlegt, in Wechſeln,
Wertpapieren, Hypotheken. 1 Million Mark ſind Eigenkapital,
aber die Geſellſchaft verfügt über 11 Millionen. Wenn alſo
auch nuc Geſchäfte gemacht werden dürfen, die Verluſte aus-
ſchließen, bei denen dieſes Kapital alſo geringen Zins abwirft,
kann doch die Profitrate ſehr hoch ſein, weil ſie ſich nur auf das
Kapital von 1 Million Mark verteilt. Beſonders die Lebens-
verſicherungsgeſellſchaften verfügen über gewaltige Beträge
fremden Kapitals. Wie ſoll es nun bei der Verſtaatlichung
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Wie man ſieht. ſteckt hinter dem Plane viel r, als die
fimple Aufgabe, die Profite, die die privaten Verſicherungs-
efellſchaften a en, Staate zugute kommen zu laſſen.Nun dar daher fügli eant ein, wie das Projekt des Herrn

Helfferich, weiland Direktor der chen Bank, ausſehen wird.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. Mai 19165.

Des Burgfriedens ſatt?
Wir leſen in der Halliſchen Zeitung (Nr. 220 vom

12. Mai) unter der Rubrik Aus Halle und Umgebung:
„Der Untergang der Luſitania

hat in allen Kreiſen der Vevölkerung, in all en, wohin man
auch hört, und die handarbeitenden Teile nicht ausgenommen,
ein ſtarkes. befreiendes e lder Freudeüber die Arbeit unſerer Unterſeeboote e Zumal
dann, als bekannt wurde, daß der den Botſchafter in den
Vereinigten Staaten dringend vor der Ueberfahrt mit r
liſchen und franzöſiſchen Stimmen gewarnt hatte. Nicht
eine gegenteilige Stimme iſt uns bekannt ge
worden. Denn jedermann weiß, gegenüber der rückſichts
loſen, von allen moraliſchen Bedenken freien heimtückiſchen
Kampfesweiſe muß jedes Mittel zur Niederzwingung unſeres
crbarmungsloſen Gegners recht ſein. Nur ein Blatt in
Halle iſt es wer es kennt, wird darüber nicht J ſein
das unter dem Deckmantel des Mitleids mit den Menſchen, die,
der Warnung ſpottend, doch mit der Luſitaniag fuhren, „nicht
nur vom menſchlichen, ſonden auch vom politiſchen Standpunkt
aus die Torpedierung der Luſitania außerordentlich bedauert“.
Wahrſcheinlich ſind noch weit ſtärkere Ausdrücke gebraucht wor-
den, ſie ſind aber von der Zenſur geſtrichen
worden. Dabei wird kein Wort von den Warnungen des
deutſchen Botſchafters geſagt, nur, um ja das Verhalten der
Deutſchen ins Unrecht zu ſetzen. Es iſt das alte Lied und das
alte Leid in der ſozialdemokratiſchen Preſſe: das
Ausland, das feindliche Ausland wird gehätſchelt und gepflegt
und auf uns geduldige Deutſche driſcht man herum. Die Er
haltung des Burgfriedens iſt manchmal eine
gar bitter ſchwere Sache.“

Es mutet ſonderbar an, daß das konſervative Organ jenes
Halliſche Blatt nicht beim Namen nennt, gegen das es glaubt,
ſo ſchwere Vorwürfe erheben zu müſſen. Wenn die Feſſeln
des „Burgfriedens“ nun einmal abgeſtreift waren, hätte man
freilich auch noch ein wenig mehr Mut aufbringen können. Denn
der wird nicht gerade bekundet, wenn ſo mit haltloſen Be-
hauptungen, mit Verdächtigungen gearbeitet wird, wie es die
Halliſche Zeitung getan hat.

Dafür ſei Beweis angetreten.
Das Volksblatt begann ſeinen Leitartikel Die Torpedierung

der Luſitania in Nr. 108 mit folgendem Satze:
„Die Kunde von der Vernichtung des größten engliſchen

Dampfers Luſitanig, eines Wunderwerkes menſchlicher
Geiſteskraft, löſte wohl nur bei einem Teile des Volkes eine
gewiſſe Genugtuung über die Wirkſamkeitdes deutſchen Unterſeebootkrieges gegen Eng-
land aus.“

und machte ſich dann durch Fettdruck die Worte zu eigen, die
Kapitän Perſius im Berliner Tageblatt zurLuſitania- Kataſtrophe veröffentlichte:

„Tief bewegt vernahmen wir die Kunde von der Ver-
nichtung der Luſitanig, bei der zahlloſe Menſchen ums Leben
kamen. Menſchen, die wohl größtenteils nicht das geringſte
mit dem Kriege zu tun hatten, die wie es ſicher bei den
Zwiſchendeckern der Fall war kaum eine Ahnung hatten von
den Gefahren, von denen das Schiff umlauert war. Wir
bedauern aus agufrichtigem Herzen ihr hartes
Geſchick Eins der beiden Schiffe, die das „blaue Band“
hielten, liegt nun auf dem Grund der Jriſchen See. Nur noch
mit Trauer wird des Namens Luſitaniag, der einſt mit ſoviel
Stolz ausgeſprochen wurde, gedacht werden. Auch Deutſch
lands Schmerz vereinigt ſich mit dem der geſamten Kultur-
welt um das Leben der vielen Hunderte unſchuldiger
Menſchenopfer.“

Dieſe Auslaſſung muß die Redaktion der Halliſchen Zeitung
geleſen haben. Wie kann ſie da ſchreiben, es ſei ihr nicht
eine Stimme bekannt geworden, die das Gegenteil vom
„Gefühl der Freude“ zum Ausdruck gebracht hätte? Wie kann
ſie weiter ſchreiben: „Dabei wird kein Wort von den War-
nungen des deutſchen Botſchafters geſagt“? Wir ſtellen dem
gegenüber feſt, doß das Volksblatt in der erwähnten Nummer
gleichfalls auf der erſten Seite die amtliche deutſche Erklärung
veröffentlichte, in der feſtgeſtellt wird:

„Von deutſcher Seite iſt nichts unterlaſſen worden, um
wiederholt und eindringlich zu warnen. DerKaiſerlich deutſche Botſchafter in Waſhington machte noch am
1. Mai in einer öffentlichen Bekanntmachung auf dieſe Ge-
fahren aufmerkſam. Die engliſche Preſſe verſpottete damals
dieſe Warnung unter Hinweis anf den Schutz, den die britiſche
Flotte dem transatlantiſchen Verkehr ſichere

Endlich mutet der Satz von den Streichungen der Zenſur doch
ſonderbar an bei einem Blatte, das in der gleichen Nummer
in dem gleichen lokalen Teil ebenfalls zenſiert worden
Tr wovon eine etwa fünfgzehn Zeilen hohe weiße Stelle Zeugnis
ablegt.

Weshalb wir gegen die Halliſche Zeitung ſchreiben? Um der
Halliſchen Bevölkerung zu ſagen, daß das konſervative Blatt
nur Freunde und Genugtuung beim Untergang der Luſitania
und ſeiner 1500 Paſſagiere und Mannſchaften empfunden hat,
und daß wir die Halliſche Zeitung heute, im Zeichen des Burg-
friedens, genau nicht anders einzuſchätzen vermögen,
als wir es zu Friedenszeiten getan haben.

Freilichtſpiele in Halle.
Man ſchreibt uns: Wir ſind in den letzten Generationen ſo

ausſchließlich an Theateraufführungen in dazu beſtimmten Räumen
ewohnt geweſen, daß wir mit dem Begriffe „Theater“ in erſter
inie ein Gebäude mit einem Zuſchauerraum und einer Bühne

verbinden, auf der die künſtliche Beleuchtung zur Erzielung derangeſtrebten Wirkung eine beſonders große Rolle ſeit Auf

rungen von dramati eleriſchen Belenchtung entbehrten, erſchienen darum noch vor einigen

Verliebten von Goethe und

erkaufsstellen: Eü

Moment in eine alt el geirogen
oment in eine alte ePrimitivität und eine Not daraus will ſte einemodern älihütheater iſt ohne naturaliſtiſche

machen. Das moderne

i erem denkbar.kau iſt die letzteh u ismus, der die g iche
Annäherung an die Natur r was konnte näher
liegen, als den Schauplatz in die Natur ſelbſt zu verlegen. Tat-ſachüch hat der S be daß große Dichtungen auf einem

natürlichen Schauplatze, der dem der Dichtung gaerigt eine
anz beſondere Wirküng auszuüben verm Natürlich iſt derEviewplan der Freilichttheater ein ſehr da möglichſt

geringer Szenenwechſel erforderlich iſt und e allem auch nicht
alle Eile i der freien Natur haben. Es iſt
dabei eine eigenartige Erſcheinung, daß es faſt nur den ken
und klaſſiſchen Dichtungen gelungen iſt, ſich in der Freilichtbühne
zu behaupten und in ihr eine erhöhte Wirkung erzielten; denn
die Natur wirkt gleichſam wie ein Prüfſtein, an dem alles Un-
echte und Halbe zerſchellt.

Die Mitglieder unſeres Stadttheaters, deſſen uſpiel gerade
in der letzten Sriczp eit das geſteigerte Intereſſe T zublikums
zu erwecken wußte, beabſichtigt auch hier in Halle Freilichtſpiele
zu veranſtalten und zwar ſollen an den Pfingſtfeiertagen ſowohl
in dem Garten der Saalſchloßbrauerei, der eine beſonders geeignete
Stelle aufweiſt, wie auch im e r Aufführungen
von Gerhart Hauptmanns herrlichem Märchenſpiele Die verſunkene
Glocke und von zwei klaſſiſchen Schäferſpielen Die Laune des

aſtien und Baſtienne von Mozart
ur Aufführung kommen. An dieſen Freilichtſpielen ſind die erſtenKünſtler des Echauſpiels beteiligt.

Der ſtädtiſche Haushaltsausſchuß hat dem abermaligen
Penſionierungsgeſuch von Bürgermeiſter v. Holly zugeſtimmt. Er
wird am 1. Oktober aus dem ſtädtiſchen Dienſt ausſcheiden. Die
ſtädtiſche Arbeitsloſenunterſtützung ſoll, da ſich die Notwendigkeit
erwieſen hat, einſtweilen bis zum 1. September gezahlt werden.
Ferner wurden 100000 Mk. bewilligt, die vom Gaswerk zur
weiteren Anſchaffung von Fernzündern und Gasautomaten an
gefordert waren. Dem Landſturmbataillon Halle wurde als Zu
ſchuß zur Beſchaffung von Jnſtrumenten bei Bildung einer Kapelle
460 Mk. bewilligt.

Städtiſche Kartoffeln zentnerweiſe an die Verbraucher.
Die Stadtverwaltung gibt nochmals bekannt: Die in der Be-
kanntmachung des Magiſtrats vom 30. April 1915 für den Ver-
lauf ſtädtiſcher Kartoffeln feſtgeſtellten Beſtmmungen werden
dahin abgeändert, daß von jetzt ab in den ſtädtiſchen Verkaufs
ſtellen Kartoffeln in Gewichtsmengen von ganzen Zentnern
auch unmittelbar an die Konſfumenten zum
Preiſe von s Markfürden Zentner abgegeben
werden. Den Händlern iſt geſtattet, ſtädtiſche Kartoffeln an
Konſumenten in größeren Mengen als 20 Pfund abzugeben.
Der Preis beträgt heim Händler für 10 Pfund 58 Pf. Die
übrigen Beſtimmungen der hieſigen Kundmachung vom 30. April
1915 bleiben beſtehen.

BVeſchlagnahme von Militärtuchen. Der ſtellvertretende
kommandierende General des 4. Armeekorps hat für den 15. Mai
ein Herſtellungsverbot, ſowie die Beſchlagnahme und Beſtands-
erhebung für Militärtuche angeordnet. Danach iſt die Herſtellung
von Militärtuchen von heute ab verboten. Ausnahmen ſind nur
auf Grund alter Lieferungsverträge und ſolchen Fabrikanten ge
ſtattet, die von den zuſtändigen Stellen bereits unmittelbare Auf
träge haben. Neue Herſtellungs- und Lieferungsverträge für
Militärtuche dürfen nur vom Bekleidungs Beſchaffungsamt ab
eſchloſſen werden. Beſchlagnahmt ſind ſämtliche Vorräte von
ilitärmannſchaftstuchen in rohem, halbfertigem und fertigem

Zuſtande, in grau, feldgrau und graugrün. Ausgenommen hier
von ſind alle Mengen von Militärtuchen, für die Lieferungsver
träge mit den zuſtändigen Stellen beſtehen angefangene Vorräte
und ſolche von einer beſtimmten Breite. Zur ung verflichtet
ſind alle Perſonen, Behörden oder Geſellſchaften, die Militärtuche
für ſich oder für andere in Beſitz oder Gewahrſam haben oder
ſie erzeugen oder verarbeiten.

Der Zoologiſche Garten im Flieder. Seit einigen Tagen
hat die Fliederblüte begonnen und der mit Fliederſträuchern
bedeckte Süd und Weſtabhang des Berges iſt überſät mit dengartvioletten Blütendolden. Erjreulicherweiſe gewinnt die
Einſicht, daß der Flieder in öffentlichen Anlagen Gemeingut
iſt und der eingelne ſeine Luſt, ein Zweiglein ins Knopfloch zu
ſtecken, ſchon des Vorbildes wegen unterdrücken muß, mehr und
mehr an Raum, ſo daß der häßliche Anblick herabgeriſſener
Zweige und verwelkter Blütendolden zu den Ausnahmen ge-ört. Morgen, Sonntag, findet ging Konzert vom

örlach- Orcheſter ſtatt. Das Abendkonzert, das um 728 Uhr
beginnt, wird ausgeführt vom Stadttheater Orcheſter unter
Leitung von Kapellmeiſter Fritz Volkmann. Der Eintrittspreis
beträgt für Erwachſene 30 Pf. für Kinder 20 P r Militär
ohne Tharge vormittags 10 Pf., nachmittags 20 Pf. (ſ. Angeige).

Der Kommandenur des Füſilierregiments 36, Oberſtleutnant
Bohriſch, iſt am 5. d. M. in Frankreich gefallen.

Camille Hammes vom Halliſchen Stadttheater wurde an die
Vereinigten Theater nach Kiel verpflichtet.

Wer iſt die Tote? Am 13. 5. 1915, r Uhr,
wurde aus der Saale, oberhalb des Wehres an der Weineckſchen
Mühle, die Leiche einer unbekannten Frau gelandet. Die
Leiche muß ſchon längere Zeit im Waſſer gelegen haben, denn
e iſt bereits in Verweſung übergegangen. chreibung: 1,68

eter groß, dunkles Haar (geringer rwuchs), etwa 40 bis
50 Jahre alt, an der linken Kopffeite eine Wunde, das Kinn
blutig unterlaufen, am Ringfinger der linken Hand einen
ſchmalen Ring mit vrotem Stein. Kleidung Samt
jackeit mit weißem Futter und Schnüren beſetzt, blaue Bluſe
mit ſchwarzgehäckeltem Einſatz und kleinen, ſchwarzen geſchliffe
nen Knöpfen, blauer Oberrock mit ſchwarzem Bund und rot
braunem Futter ſowie ſchwarzen geſchliffenen Knöpfen beſetzt,
weiße Untertaille, wollener gründrotgewürfelter Unterroc,
weißleinenes Hemd mit kleinen Spitzen beſetzt, gezeichnet D. K.
28, hellgraues Korſett, ſchwarze Strümpfe, hohe, e
Schnürſchuhe mit Gummiabſatzflecken, braune Tuchhandſchuhe
mit zwei Druckknöpfen, blaue Unterbeinkleider mit Gummi
bändern. Wer über die Tote Auskunft geben kann, wird ge
beten, ſich alsbald bei der hieſigen Kriminalpolizei, Zimmer
20 und 21, zu melden.

Selbſtmord Der Kürſchner Louis Schneider, geboren am
14. März 1839 zu Münſterberg i. Schl., hat ſich ſeit 28. März 1915
aus ſeiner Wohnung entfernt und ſeitdem nichts mehr von ſi
hören laſſen. Er iſt 1,70 Meter groß, ſchlank, geht gebeugt, bat
graues Haar, blaue Augen, graumelierten, rundgeſchnittenen Voll
baxt, fahle Geſichtsfarbe und große Glatze. Er iſt bekleidet mit
einen abgetragenen bläulichen, mit weißen Streifen durchſetzten
Jackettanzug, ſchwarzem ſteifen Hut, ſchwarzen Schnallenſchuhen,
einem weißen und einem Normalhemd ohne Zeichen, weißem Um
legekragen. Der linke Arm iſt im Ellbogengelenk verkrüppelt,
Wer über den Verbleib des Schneider Auskunft zu eben vermag,
wird erſucht, dies der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer
alsbald zu melden. Da auch mit der Möglichkeit eines Selbſt
mordes gerechnet werden kann, wird beim Auffinden unbekannter
Leichen auf den Vermißten hingewieſen und um Nachricht erſucht.

Einbruch. Geſtern nachmittag wurde in eine Boden-
kammer eines in der Ludwich-Wuücherer-Straße belegenen

—mQ---
1 z Biütterſeld, Hallesechestrasse 17, rz Torgan, erstraage 16.
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geſtört worden.
Umgefahren. Am Moritzzwinger wurde ein Mann von

jnem Radfa d ngefa ren und gegen einen vorüberfahrendenen geſtoßen. erlitt eine tabſchü am
pfe, konnte je allein fortſetzen. dernen

Gr. Wallſtraße wurde eine 68jährige Frau von einem Pſtoßenden Fuhrwerk umgefahren. s ſelbſt erl einen
gir W Inbalt jdres Se a e

on ehend, in Trümmer. Die in irmaes e den Wert der beſchädigten W

Noch gut abgegangen. Durch den geſtern herrſchendenSturm wurde in der Leipziger Straße ein 8 einem Fenſter des

vierten Stockwerks ſtehendes Blumenglas auf die Straße g.
worfen. Das Glas zerſchellte an einem m und
ſchädigte den Hut eines vorübergehenden Mannes. Sonſtiger
Schaden entſtand nicht.

Eine geiſteskranke Frau, die ſich laut d auf dem
Fahrdamm der Linden und Turmſtraße umherwälzte und hier
durch eine größere Menſchenanſammlüng hervorrief, wurde in
Schutzhaft genommen.

Noheiten. Nach kurzem Wortwechſel biß in der vergangenen
Nacht in der Zenkerſtraße ein Arbeiter einem Dreher heftig in
die Naſe, ſo daß der rak ärztliche i in nehmen
mußte. odann mißhbandelte der Arbeiter ein Mädchen der
artig roh, daß es in bewußtloſen Zuſtande dem Eliſabeth-
trankenhanſe zugeführt werden mußte. Der Täter wurde feſt
genommen.

Vereins und Vergnügungskalender.
Volkspark. Heute abend: Unterhaltung der bekannten

r ſanger. Zeitgemäßes Programm. Eintritt 10 Pf., Mili
tär frei.

Den letzten Theatevabend veranſtalten kommenden
Sonntag die Mitglieder des Stadttheaters im Thaliaſaal.
Neben dem Schwank: Sie hat etwas und der Operette: Das
Verſprechen hinterm Hefe ſingt Hans Mantius Lieder zur
Laute, während Elſe Poſen mit zwei Solotänzen aufwartet.
Außerdem wirken mit Karl Stahlberg, der Unverwüſtliche,
Blanda Hoffmann, Emmi Reiße und Paul Becker, der Montag
Halle verläßt.

Jm Apollotheater geht heute, Sonnabend, in neuer
Einſtudierung zum erſten Male Die Landſtreicher, Operette in
einem Vorſpiel und zwei Akten von L. Krenn und C. Lindau,
Muſik von C. M. Ziehrer, in Szene. Die Hauptrollen liegen
in den Händen der beſtens be ten Herrn Leopold Popper,
Max Herrmann, Günther Maas, Alexander Majewsky und der
Damen Steffi Stefanowits, Gertrude Walden, Helga Schöller
und Annie Kühns. Sonntag finden ittags 4 Uhr und
abends 8 Uhr zwei Vorſtellungen ſtatt. Jn der Nachmittags
vorſtellung gehi bei kleinen Preiſen Jarnos reizende Operette
Die Förſter-Chriſtl mit Steffi Stefanowits in der Titelrolle
in Szene. Es gelten kleine Familienpreiſe.

Walhallatheater. Heute wird der jetzige Spielplan
zum letzten Male aufgeführt. Ab morgen, Sonntag beginnt
das Gaſtſpiel unſeres Halliſchen Komikers Rudolf Mälzer mit
einem äußerſt e Schlage rrepertoire. Ferner wird die
Univerſalkünſtlerin Katie Moiſſet mit Mälgzer um die Palme
des Erfolges wetteifern. Das Programm wird noch durch eine
weitere Reihe erſtklaſfiger Varietékünſtler bereichert, außerdem
bringt der Kinematograph die neueſten Ereigniſſe von den
Kriegsſchauplätzen. vgen, Sonntag nachmittag 4 Uhr, iſt

lienvorſtellung bei den bekannt kleinen Preiſen. Zu dieſer
Vorſtellung hat auch das geſamte Militär alſo nicht nur
Kriegsverwundete freien Eintritt.

Oſendorf. Die Ehefrau Sauer von hier, die am Diens
tag verunglückte, als ſie am Depot einen Anhängewagen der
Fernbahn beſteigen wollte, iſt an ihren ſchweren inneren Ver
letzungen im Bergmannstroſt geſtorben.

Dölau. Ungetreuer Poſtaushelfer. Der Siährige Poſt
unterbeamtenaushelfer Zander von hier hatte ſich in mehreren
Fällen Unterſchlagung von Poſtanweiſungsgeldern, und in Ver-bindung damit in verſchiedenen Fällen ſchwerer Urkundenfälſchung

ſchuldig gemacht. Jn einem Falle le eine einfache Urkunden
fälſchung vor. Teilweiſe hatte der Angeklagte Beträge bis zu
175 Mk. unterſchlagen jedoch iſt der Schaden vom Vater des
Angeklagten vollſtändig gedeckt worden. Der Staatsanwalt nahm
zugunſten des Angeklagten nur eine einheitliche Handlung an und
beantragte ſechs Monate Gefängnis. Das Gericht erkannte wegen
Unterſchlagung und Urkundenfälſchung in einheitlicher Handlung
und einer einfachen Urkundenfälſchung auf fünf Monate und eine
Woche Gefängnis.

Rothenburg. Feuer W Freitag vormittag in der
neuen Gießerei des Mansfeldſchen Meſſingwerkes. Bei dem
herrſchenden Sturme hätte das Feuer große Ausdehnung finden
konnen, aber den Arbeitern und den herbeigeeilten Spritzen ge
lang es. dasſelbe auf ſeinen Herd zu beſchränken. Wenn auch
der Schaden nicht gering iſt, kann doch der geſamte Betrieb
ſeinen Fortgang Der Brand ſoll durch Funkenflug
entſtanden ſein.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 12. Mai 1016.

1. Eingänge und Mitteilungen. Im Zuſammen
hange mit einem eingegangenen Rundſchreiben von den Bezirksleitungen ſpricht échoſe Leinen über die Lage der Arbeiter

und die innere r während der Kriegszeit. Er for
dert insbeſondere auf, r und in der tion nicht
u erlahmen. nun die im Felde ſtehenden Genoſſen zurüd

tn wollen ſie wieder eine leiſtungsfähige Organiſation
orfinden.
2 Ergänzungswahl des Kartellvorſtandes.

Infolge Einberufung zum Heer oder Krankheit ſind die Ge-
noſſen m Strauß und Könen aus dem Kartellvorſtand
ausgeſchieden Die durch Stimmzettel vorgenommene Er-

bei sehr grossor Auswahl

bosonders billige Preise.

arende ngedrochen. S ahnt geſehen ist i ſ9
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rbeiter) und Em mer (Transport
arbeiter). Ueber die Verteilung der Aemter innerhalb des
Kartellvorſtandes ſoll ſich dieſer ſtufe werden.

rieg3. Die Waſe W für die ienſtbeſchä-digten. ſſe Kleeis beſpricht Zniyitend nie gegen
burg geſetzlichen Beſtimmungen über die tſchädigung

ieder invaliden. Das maßgebende Mannſchafteverſor
gungsgeſ c verſchiedentlich verbeſſert werden. Die Renten
müßten ſich nicht dem Sie ſterare des Beſchädigten. ſon
dern nach ſeinem Arbeitsverdienſt vor dem Dienſteintritt ab
ſtufen. Die eiger ginn hat eine Aenderung des Geſetzes
ſpäteſtens na eendigung des Krieges geſagt Eine faſt
allgemein entſtandene gung zielt de die Kriegs
invaliden möglichſt wiedex einem Berufe zuzuführen und ſie ſo
wieder in den wirtſchaftlichen Organismus Allent
halben haben ſich g dem Zwecke Ausſchüſſe für Kri ngebildel. So auch in Halle. Leiter iſt hier Profeſſor Wolff
Der S 3 zerfällt in verſchiedene Unterausſchüſſe. Dem
Ausſchuß für die Arbeitnehmer gehören auch vier Vertreter des
Gewerkſchaftskartells an. Die Aufgaben des Geſamtausſchuſſes
zerfallen in Berufsberatung, Berufsausbildung, Stellenvermitt-rer ärztliche Nachbehandlung. Bis jetzt Feien 109 Kriegs
beſchädigte beraten worden. An über 90 ſolcher werde Unter
richt erteilt. Beſondere Aufmerkſamkeit ſoll auf die Stellen
vermittlung gelegt werden. Jn der Diskuſſion wird bemerkt,
daß doch nur einem kleinen Teile der Kriegsbeſchädigten ge
holfen werden könne. Es ſei auch die Gefahr nicht aus dem
Auge zu verlieren, daß die Unternehmer die Kriegsbeſchädigtenzu obriareſen benutzen.

4. onſtiges. Unter anderem wird richtiggeſtellt, daß
entgegen den Angaben des gedruckten Berichts die
in der letzten Sitzung vertreten waren.

Prä K. l iſt e. Nicht vertreten waren: Barbiere, Bild
hauer, Buchbinder, Dachdecker Gärtner, Glasarbeiter, Litho-
gaben Steinarbeiter, Steinſetzer, Textilarbeiter, Zimmerer,

andarbeiter.

Aus der Provinz.
Bezirkskartell des Regierungsbezirks Merſeburg.
Jnfolge Einberufung des Bezirkskaſſierers Rich. Krüger ſind

alle Geldſendungen ſowie Anfragen und Aktenſtücke an den
Bezirksvorſitzenden Paul Gröbel, Halle, Harz 42-44, zu
richten Der Bezirkskartellvorſtand.

auarbeiter

Vorratserhebung für Heu und Stroh.
Jm Auftrage der Heeresverwaltung hat der ſtellvertretende

kommandierende General des 4. Armeekorps zum 15. Mai die
Vorratserhebung, Beſchlagnahme und Requiſition von Heu und
Stroh angeordnet. Das bei den Händlern lagernde oder von
ihnen gekaufte, auf dem Transport befindliche Heu wird ſämt-
lich beſchlagnahmt. dasjenige der Landwirte nur inſoweit, als
es bis zur nächſten Ernte zum Wirtſchaftsbetrieb unbedingt
gebraucht wird. Dabei ſoll jeder Meldepflichtige einerſeits aufſeine beſonderen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, andererſeits aber

auch darauf ernſtlich Rückſicht nehmen. daß er infolge der vor
geſchrittenen Jahreszeit binnen kurzem in der Lage ſein wird,
ſeinen Heuverbrauch durch reichliche Verwendung von Grün-
futter einzuſchränken, und daß der eigene Bedarf gegen normale
Zeiten möglicherweiſe ſchon inſolge der Verringerung des Vieh-
beſtandes ein geringerer ſein wird.

Die verlangten Angaben ſind bis zum 18. Mai zu machen.
Nichthefolgung der Vorſchriften zieht Beſtrafung mit Gefängnis
h Monaten oder mit Gelbdſtraſen bis zu 8000 Mark
nach ſich.

Merſeburg. Kartellbericht. Jn der letzten Kartellſitzung
gab der Kaſſierer den Bericht über das 1. Vierteljahr 1915. Die
Kaſſenverhältniſſe ſind als normal zu bezeichnen trotz der er
höhten Ausgaben für Neuanſchaffung von Bibliotheksbüchern iſt
der Kaſſenbeſtand ſtabil geblieben. Zur Belebung der Agitation
wird durch inſtruktive Vorträge unter Beteiligung der Vezixks
und Gauleiter für die nächſte Zeit der Erfolg geſichert ſein. Für
die Reviſoren beantragt Genoſſe Fiedler Entlaſtung des Kaſſierers,
was einſtimmig geſchieht. Die im Felde ſtehenden
ſind je mit einem Anteil bei der Kriegsverſicherung der Volks
fürſorge verſichert. Die finanzielle Unterſtützung des A.S.C.
durch ein Darlehn wird einſtimmig beſchloſſen. Eine Petition an
die Eiſenbahndirektion zwecks Beibehaltung des Lokalzuges ab
W r früh 5,08 Uhr iſt ſeitens der Direktion in Rückſicht
auf die Verhältniſſe der Militärverwaltung gegenüber abgelehnt
worden, dadurch büßen leider ein großer Teil der hieſigen in
Ammendorf öder Halle arbeitenden Kollegen wöchentlich einige
Stunden Arbeitszeit ein, was ſelbſtverſtändlich in Anbetracht derTeuerung für viele ein herber Schlag iſt. Um einigen Delegierten
das Gewiſſen zu ſchärfen, wird daran erinnert, daß die Sitzungen
tets am Montag nach dem erſten jeden Monats ſtattfinden. Es
hlten entſchuldigt: Metallarbeiter Hüttich, Biebach, Zimmer

mann; unentſchuldigt fehlten: Bergarbeiter Krüger II, Bäcker
Belger, Schneider Thieme, Fabrikarbeiter Kath und Kuhn, Maler
Rienecker, Brauerei und Mühlenarbeiter Funke.

Körbisdorf. Kriegsprofit. Die Zuckerfabrik Körbisdorf
verteilt für das verfloſſene Geſchäftsjahr bei W Rücklagen
eine Dividende von 12 Prozent gegen 4 im vorigen Jahr.

Zöſchen. Die geſamten Wurſtvorräte oeſtohlen
hat man einer hieſigen Witwe Weber, an der Hauptſtraße
wohnend. Man glaubt, daß der Spitzbube Helfer gehabt hat

Eisleben. der Kriegsunterſtützung-Die halbmonatliche Auszahlung der Reichsunterſtützung an die
Kriegerfamilien findet am Montag, den 17., und Dienstag der
18. Mai, ſtatt.

Vom jüngſten Deutſchland. Hat es bis weit innationale Kreiſe knein Anſtoß erregt, a wiſſe Eltern ihre
Kinder in Soldatenuniform ſtecken, mit Helm und imitierten
Ehrenzeichen bekleiden, daß dieſe nachgemachten Soldaten char
ierte Militärs durch Grüßen beläſtigen, ſo muß man die Be

See e

vamenbüte, Kinderhüte, Damen-Kostüme, Klelderröcke, BHusen, Bieler u. Häntel.

Zegätze u Carnlerungen f. Klelder u. Bte. Neunetten 5. Damenkragen u. CUllwesten.

A. Huth Co.

daß dieſe Unſitte r zu als abnimmt.te e e werden, daß ein
neun bis zehnjähriges e auf einen Stock geſtützt,
den Gang verwundeter ldaten nachahmte. Da muß man
ſich beherrſchen, daß nicht die Hand ausvutſcht.

Ze S einen Schacht geſtürzt. Am 10. ds. Mis.,
Luteigna kein in Kreisfeld wohnender Jnvalide in einen

der glei en Kleinbahn gehörigen Einfallſchacht. Die Eiſen-
latte, die die Katrm des Schachtes bedeckt, war jedenfalls ausz urſprüngli 3 e Der Jnvalide fiel ſo un-

glücklich, daß er in das ſtädtiſche Krankenhaus aufgenommen
werden mußte.

Sangerhauſen. Die Stadtverordneten ſetzten den
Verpflegungsſatz für Militärperſonen im Krankenhaus auf 2,25
Mark feſt. Mit dem VerkaufderſtädtiſchenFleiſch-
dauerwaren ſoll in Kürze begonnen werden. Er erfolgt
zum Einkaufspreis, und zwar im Schulhof, durch Fleiſcher
Dittmann und einem Polizeibeamten.
Eilenburg. Zweites Aufgebot. Am 28. und 29. Mai findet
in Eilenburg die Muſterung der unausgebildeten Landſturm-
pflichtigen 2. Aufgebots ſtatt, zu der die Geburtsjahrgänge 1875,
1874, 1873, 1872, 1871 und 1870, anßerdem von der Jahresklaſſe
1869 die nach dem 3. Dezember Geborenen ſtellungspflichtig ſind
Auch die Muſterung der Militärpflichtigen der Jahrgänge 1895,
1894 und älterer, welche die Entſcheidung „1 Jahr zurück“ oder
„vorläufig zurück erhalten haben, wird an dieſen Tagen abge-
halten werden.

Die Familienunterſtützungen für die zweite Hälfte
Mai werden nach dem bekannten Plan Montag, den 17., und
Dienstag, den 18. Mai, ausgezahlt.

Wittenberg. Selbſtmord eines Soldaten. Von Spazier-
gängern wurde Donnerstag abend gegen 7 Uhr auf einer Buhne
oberhalb des Richterſchen Holzplatzes in der Dresdner Straße
ein Soldat beobachtet, wie er ſich nach Niederlegung eines Briefes
in das Waſſer ſtürzte. Obgleich ſofort alles mögliche zur Rettung
unternommen wurde, gelang es nicht, den Lebensmürden dem
naſſen Element zu entreißen, da er ſofort untergeſunken war.
Nach dem hinierlaſſenen Briefe, den er an Frau Hanny Köhler,
Berlin-Moabit, Puttlitzer Straße 17, gerichtet hat, handelt es ſich
um den Gefreiten Köhler vom Erſatz-Bataillon des Jnfanterie-
Regiments. Die Leiche iſt bisher noch nicht geborgen.

Pieſteritz. Die viel verbreitete Anſicht, daß man
Hühner, die ſich auf einem anderen Grundſtücke befinden, ein-
ſach erſchlagen darf, um dann über die Grenze zu werfen, iſt
nach einer Entſcheidung des Wittenberger Schöffengerichtsirrig. Es hatte ſich der Arbeiter Schwerdt in einer am 11. Mai

ſtattgefundenen Sitzung wegen Sachbeſchädigung zu verant-
wotten, weil er ein dem Lokomotipheizer Hennig gehöriges
Huhn, das ſich anf Schwerdts Grundſtücke befand totgeſchlagen
hatte. Sch. wurde zu 3 Mk. und Tragung der Koſtenlaſt ver
urteilt. Eine Warnung für alle diejenigen, die noch von irriger
Anſicht befangen ſind.

Jeſſen, (Elſter). Schadenfeuer. Jn dem dem Kaufmann
Johannes Wolf aus Liebenwerda gehörigen, am Markt gelegenen
Grundſtück war in dem mit Heu und Strohvorräten gefüllten

intergebäude ein Feuer ausgebrochen, welches ſehr ſchnell um
ich griff und auf das Seitengebäude überſprang. Leider iſt bei

den Löſcharbeiten der Steiger Auguſt Nicolaus von der hieſigen
freiwilligen Feuerwehr unter einer umſtürzenden Mauer begraben
worden. Er konnte aus den Trümmern ſofort befreit werden
und wurde noch am ſelben Abend mittels Autos, nachdem lein
Arzt einen Schenkelbruch penent hatte, nach Wittenberg in das
PaulGerhardtStift gebracht.

Dommitzſch. Die Stadtverordneten beſchloſſen eine Er
höhung der Ve ſlaanngeteſten für die Ja en des ſtädtiſchen
Armenhauſes auf 1,10 Mk. Die ſtädtiſchen Ackerparzellen 29/28auf dem Labauner ünger, ſüdlich der Dübener Straße, werden
dem Landwirt Auguſt Schumann hier vom 1. Oktober er. ab auf
weitere ſechs Jahre für eine Jahrespacht von 35 Mk. perpachtet,
weiter wurde dem Landwirt Wilhelm Schulze in Mahlitzſch eine
ſtädtiſche Ackerparzelle auf dem Labauner Anger für eine Jahres
pacht von 25 Mk. vom 1. Oktober er. ab auf weitere ſechs Jahre
pachtweiſe überlaſſen. Kaufmann Ewald Huhn lieferte im Januar
den hier einquartiert geweſenen Munitionskolonnen im Auftrage
der Stadt die geſamte Fourage im Werte von rund 5000 Mark.
Es wird beſchloſſen, Herrn Ewald Huhn auf dieſe Lieferungen die
Hälfte des Rechnungsbetrages, höchſtens aber bis 3000 Mk., ab
ſchläglich aus ſtädiſchen Mitteln zu zahlen. Der Reſt wird nach
Abrechnung mit der Militärbehörde gezahlt werden.

Eir2zi im Qualität
Irusffrei

a O

Halle a. d. S.,
Gr. Steinctraße, Marktplatz
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e Allerlei. SUeber die Bedeutung Kurlands,
das et zum Teil von deutſchen Truppen beſetzt iſt, wird in der
Preſſe geſchrieben:

Kurland gehört zu den fruchtbarſten Gouvernements
Rußlands und liefert vor allem viel Getreide, das auf
dem ergiebigen und meiſt lehmigen Boden wohl gedeiht. Wohl-gepfkegt und ergiebig iſt die Jagd, der Waldreichtum iſt bedeu

tend. Und die ruſſiſche Krone hat etwa die Hälfte aller Wälder
in ihrem Beſitz. Topographiſch iſt Kurland bemerkenswert durch
eipen verhältnismäßig großen Reichtum an Flüſſen und zahl
reiche Seen. Die bedeutendſten Flüſſe ſind außer der Düna
die Friſche Ag mit zahlreichen von Süden nach Norden fließen-
den Nebenflüſſen und die Windau, die bei dem Hafen gleichen
Neomens mündet. Flache Höhenzüge, die von Süden heran
ziehen. ſind nur 70 bis 130 Meter hoch. Das Areal Kurlands
verteilt ſich auf 25 Prozent Ackerland, 30 Prozent Wieſen, 33
Prozent Wald und 12 Prozent Unland. Die Größe beträgt etwa
27 200 Ouadratkilometer, die Einwohnerzahl weiſt 74 500 Seelen
auf. Jm Weſten toeird Kurland von der Oſtſee beſpült. Die
310 Kilometer lange, meiſt flache Seeküſte weiſt nur wenige
Häfen auf, die Punkte, wo die Schiffe landen können, ſind Po
angen, Libau, der bekannte Kriegshafen Rußlands, ſowie das

minderwichtige Windau“
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Der Bräutigam in der Konſervenbüchſe.
Aus dem Anzeigenteile des Prager Tageblattes vom 6. Mai:

Okkaſion!
Nie wiederkehrende Gelegenheit!

Preiswert!
Jndem ich einem F. T. Publikum meine großen

Lagerbeſtände an erſtklaſſigen Konſerven zu billig-
ſten Preiſen o riere teile ich ergebenſt mit, daß
ich die Abſicht habe, mich zu verheiraten. Jch ge
denke meine örkünſtige rau aus dem Kreiſe
meiner werten Kundſchaft zu wählen. Jch habe
deshalb in drei Büchſen meiner Ia. ff. Konſerven
je einen Zettel hinterlegt, durch welchen ich mich
verhpflichte, derjenigen Dame die Hand zu reichen,
welwe dieſen Zettel zuerſt in meinem Bureau vor-
weiſt.
Preisliſten auf Verlangen gratis.

Jaques Winterfeld,
Konſerven en gros und en detail.

„Jaeues“ nicht Jakob Winterfeld iſt ein kluger Mann.
Um ſeine Konſerven loszuſchlogen, kriccht er als preiswerte
„Okkaſion“ ſelbſt in eine Konſervenbüchſe und lädt die P. T.
Kundſchaft ein, dem Glück die Hand zu bieten. Ob auf die
Büchſe, die das Jawort des klugen Jakobs enthält, auch noch
die Auszeichnung Ia. ff. zutrifft?

r e u J e
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Letzte Nachrichten.
Zur italieniſchen Miniſterkriſe.

Rom, 14. Mai. (W. T. B.) Nach dem Giornale d'Jtalia
und der Tribung ſoll der König den Kammerpräſidenten
Marcorgmit der Kabinettsbildung beauftragt
haben. Marcora habe ſich die Antwort vorbehalten,
habe ſodann mit Salandra und am Abend mit Giolitti eine
Beſprechung gehabt und ſich darauf wieder zum Könige begeben.
um ihm Bericht zu erſtatten.

Engliſche Meldungen.
London, 15. Mai. (W. T. B.) Jm Unterhauſe antwortete

der Unterſtaatsſekretär des Jnnern auf eine Anfrage über
Schutz des Lebens und Eigentums der Perſonen in den Bezir
ken deutſchfeindlicher Ausſchreitungen, jede mögliche Vorſichts
maßregel ſei getroffen worden und die Polizeimacht weſentlich
verſtärkt.

London, 15. Mai. (W. T. B.) Die Cunardlinie erklärt
daß die Geſellſchaft ihre Fahrten nach Amerika nicht ein
geſtellt habe. Nur die Fahrt der Mauretania ſei rückgängie
gemacht worden wegen der geringen Nachfrage nach Paſſagier
plätzen.
vGvOGGwwGBSWGGWwoGwWowuuuuuurmmFwIÜ—OMnÜuununnudnn unSprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Betr. Schuhreparaturen:
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worden wären.
klärung bekannt zu geben, dass eine bestimmte, vielverwendete

Sorte Sohlleder gekostet hat: x
S am 1. Februar 1906. Mk. 4.00am 1. August 1914 Mk. 60am 20. Januar 1915

Bnmituminn mninnu unit Munmumn
unin M i I un

Den Mitgliedern unseres Vereins wird in letzter Zeit vielfach die
e Frage vorgelegt, warum denn Schuhreparaturen so teuer ge-

Wir erlauben uns, deshalb zur allgemeinen Auf-

Heute wird für diese gleiche Sorte Mk. 15. 00 per kg und mehr
J gezahlt. Die geforderten Mehrpreise für Schuhreparaturen sind
4 deshalb dringend notwendig und unumgänglich.

Verein der Schuhwarenhändler
für Halle a. S. und Umgegend

Der Vorstan d.
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Diskret!

Auf
Kredit

bevorstehenden

T
verkaufe ich

zu den denkbar

Alle eiuschlägigen Artikel

f. Herren u. Knaben
in allen Farben
und Qualitäten

sowie

Damen-Kortüme Fernruf 1465.

günstigsten Deexen- Weiss giedt dlen-
Zahlungs dend weisse Decken.

bedingungen Fussbodon Bernstein- Lack
trocknet über Nacht glashart.

moderno Küchenmöbel- Farben.
Abrziehbilder f. Küchenmwödbel.Anzüge Schablonen neue moderne

Musror.

und Paletots

machen Sie einen Versuch
mit meinenu larhdarten

elektrisch verrieben auf
eigenen Mahl- und Misch-
maschinen, daher besonders
eparsam im Gebrauch. J

für den Werkztatt- und Hauzbedarf

in besten Quatäten tet am lager:

Ofto Kramer
T kBuMittelwache 9/10.

Adler Decken Bürsten,
Adler Pinsoel,
Sickel Leim.
Tapeten Kleister.
Gyps, Zement.
Karbolineum.

*279
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es eGeneral-Vertreter: Menrieh Krogmann, Halle a. d. S., Rudolf Haymstrasse 20.
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Sie erhalten
Ihre Wäsche viel länger und schonen sie bedeutend veim Waschen
mit Persil, dem besten selbsttätigen Waschmittel!
und Bürsten, nur einmaliges bis stündiges Kochen.
Wäsche wird prachtvoll klar, blütenweiß wie auf dem Rasen ge-
bleicht und besitzt köstlichen frischen Geruch. Wir liefern

auch während des Krieges
volles Gewicht zum alten Preis ((1 Pfund-Paket Netto-Inhan
500 gr. für 65 Pfg. im Gegensatz zu manch anderen Waren, die
infolge Rohstoffmangels oder Rohstoffverteuerung entweder im
Gewicht gemindert oder im Reise heraufgesetzt worden sind.
Da weitere Waschzutaten wie Seife, Seifenpulver usw. überflüässig
sind, ist das Waschen mit Persil

bedeutend billiger
als jedes andere Waschverfahren.

Kein Reiben
Die

Machen Sie einen Versuch!

HENKEL Cie., DOSSELDORE,

h Henkel's Bleich-Soda,
e

m e T x S e ehe c
Firaiss, garantiert rein.

Terpentin. 635 zigarren,
2igareften,
Tabake

Fernruf 1465. in allen Preislagen

empfiehlt r
nd lade

An- und Abzahlung
sind den jetzigen

Zeiten angepasst.
BI u Se n in Voile, Batist, Mousseline,

Waschseide, Satin eto.,
nur moderne Sachen, grösste Auswahl, sehr billige Preise.

E. Giesel, Kl. Vrh. 26,

Otto Ackermann
J. Schneider Nacht.,

BReesenerstr. 23
Ecke Wolfstrasse).vis a vis Wiebaehs Sehuh-

warenhaus. 618bau Wohnung
Partei Schriften von n.

646

und
einzelne Möbelstüeke

in jeder Preislage.

fuchs,
Malle g. d. S.,

Gr. Vlrichstrasse 58, I., II., III.

Kreäit nach
aus Wärts.

d

r e

Metalihettern
Holzrahmenmatr., Kinderbetten

bih. an Private. Katal. frei. *280
Eisenmöhbelfabrik, Suhkl i. Th.

Am 5. Mai starb den Heldentod fürs Vaterland der
Beamte meines Bankhauses

er August Dietze.
In ihm verliert meine Firma einen treuen

gewöhnlinh begabten und sarbeitefrendigen, jungen An-

gestellten, der zu den besten Hoffnungen berechtigte.

Mein Haus und meine Beamten werden ihm stets ein
treues Andenken bewabren.

Halle a a Sden 15. Mai 1915.

Reinhold Steckner.

Für die vielen Beweiſe liebe-
voller Teilnahme bei dem Un-
glücksfall meiner lieben, unver-
geßlichen Frau, treuſorgenden
Mutter, Schweſter Schwieger-
tochter, Schwägerin u. Tante,
Frau Anna Sauer geb. Emmerich,

Beſonderen Dank Hrn. Paſtor
Käſtner a. Nietleben, für ſeine
troſtreichen Worte am Grabe.
Auch vielen Dank dem Herrn
Lehrer mit der lieben Schul

Dank auch den Schweſtern vom
Bergmanngstroſt, die ihr in den
ſchweren Stunden beigeſtanden
haben. Dank allen Verwandten
und Bekannten der Firma Hein
rich Frank Söhne für die ſchöne
Kranzſpende und denen, die ſie
zur letzten Ruhe geleiteten.
Oſendorf, 14 i 1915.In tiefem Schmerz: *284

Karl Sauer, zur Zeit im Felde,
Grete u. Anna als Kinder

und alle Verwandte.

ausser-

*293

ſagen wir unſern beſten Dank.

jugend f. d. erhebenden Geſang.

gämtliebe Bedartsartixen De
r Schulhüucher aller tFuseball, Hockey Sir en Segetgen

und Leichtathletiz e eeber Tornſter in

h d Volksbuehhandlungorthaus Bacher, Halle (Saale), Harz 42/44.

C alle, Teipzigerstr. 102. O O O
Briefmarkenſammlung ſowie

Hapzſachenſammlun a. Privat
hand von Privatſammler z. kaufen
eſubt Off. sub J. H. 906 anu Mosse, Berlin SW. *278

Hamsterſelle, 638
owie alle anderen Sorten Felle
auft zu höchſten Tagesvpreiſen

Rudolf Winzer, Gerberei, Spitze 2. Fern von ſeinen Lieben ſtarb
am 2. Mai in Dixmuiden, durch
einen Granatſplitter verlezzt,
mein Mann, ſein.Hoden- Zeitungen

in großer Auswabl. zwei sie Kinder raiſo,
Volksbuehhandlung ender ger SeHalle (Saale), Harz 42/44. m und O

OſenWilhelm Simon,
nf.Reg. Nr. 36, 286im 27. ebensſahre

Dies zeigt, im Namen aller
ſeiner Lieben, an

Die tieftrauernde Gattin
berta Simon, ved. Hoppe,

ern von der
S at ar amApril in Frank
reich den Helden
tod fürs Vaterland,
mein innigſt ge

liebter Mann, der treuſorgende
Vater meines kleinen Lottchen,
unſer lieber, hoffnungsvoller I nebſt Kinderg, Eltern u. GeSoha, Schwie ruder, ſchwiſterr, Schwägerin und
Schwager, Duke und Neffe, der chwager.

Pionier *285
Hermann Cruhe
VPionier-Bataillon Nr. t.
im z den 24 em en merz:Marie Grube geb. Thiel

nebſt Lottchen
Familie Hermann Grube,

lie Karl Thiele nebſt
allen Angehörigen, Osendo

Jung an Jahren ſankſt Du
nieder, Unſer gller Freud und
Glück. Nur Dein Todestag
kehrt wieder, Du kehrſt nie zu
uns zurück. Nun, wir wdie Ruh' Dir gönnen, Ob das

erz auch klagt und weint,
eiblich kann der Tod nur

trennen, Seelen bleiben ſtets
vereint.

Wer ihn gekannt, fühlt un
Schmerz.

t

nicht fe

liſtiſche
einer

zu ha

Wünſch
verſpra

Eine
einige
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